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  Neuigkeiten im D-Zug


  


  Es ist kurz nach einundzwanzig Uhr.


  Mit unverminderter Geschwindigkeit rast der D-Zug Göteborg-Stockholm über die Gleise. Geisterhaft huschen Lichter erleuchteter Fenster oder flimmernder Straßenlaternen vorüber. Das Zischen des Fahrtwindes und das Rattern der Räder wird zum kurzen Aufbrausen, wenn der Zug unter Brücken hindurchfährt, und zum donnernden Gedröhn, wenn er Brücken überquert.


  In einem Abteil der ersten Klasse sitzt ein Herr im dunkelblauen, elegantgeschnittenen Maßanzug. In der sandfarbenen Krawatte aus reiner Shantungseide schimmert mattsilbern eine Perle. Das hellgraue Hemd und die modischen Schuhe vervollkommnen das Bild eines vornehmen Mannes.


  Sein Name: Erik Olanson.


  Sein Beruf: Privatdetektiv.


  Erik Olanson ist einer der erfolgreichsten Stockholmer Privatdetektive, wenn es im Augenblick auch kaum den Anschein hat, denn Herr Olanson schläft. Er tut es mit auf der Brust verschränkten Armen, während sein Kopf im kaum wahrnehmbaren Rhythmus des Fahrens pendelt.


  Außer Olanson gibt es noch einen weiteren Fahrgast im Abteil. Es ist ein rundlicher, freundlich aussehender Herr, der pausenlos an seiner Uhrkette spielt, während seine kleinen blitzenden Mausaugen zwischen dem Detektiv und einer Zeitung, die er in der Hand hält, hin und her huschen. Fast ist ein wenig Neid in diesen Blicken, die vielleicht sagen: „Der kann schlafen — und ich nicht!“


  Doch plötzlich geht ein leichter Ruck durch den Zug. Als Augenblicke später die Lokomotive einen schrillen Warnpfiff ertönen läßt, ist Erik Olanson schlagartig hellwach. Nur weniger Sekunden bedarf es, um ihn in die Wirklichkeit zurückzubringen.


  Er unterdrückt ein Gähnen und erwidert den freundlichen Gruß seines Gegenübers.


  „Ich wollte, ich könnte auch im Zug schlafen“, seufzt der Mann mit der dicken Uhrkette.


  „Das ist reine Übungssache“, erwidert Erik Olanson und setzt ein verbindliches Lächeln auf. Sich seiner Absicht erinnernd, beugt er sich zum Fenster und versucht sich in der vorbeihastenden Finsternis zu orientieren.


  „In einer knappen Stunde sind wir in Stockholm“, klärt ihn der Mann auf, als habe er Angst, das Gespräch könne wieder versanden.


  „Danke. Es ist aber auch gar nichts zu erkennen.“


  „Äh, um noch einmal auf das Schlafen im Zug zurückzukommen“, beginnt der Mann mit der dicken Uhrkette wieder. Er hat jetzt ernstlich Angst, daß Olanson seinen unterbrochenen Schlaf fortsetzen könnte. „Ich habe da vor längerer Zeit von einem Bekannten ein Rezept bekommen...“


  Die Atempause nutzt Olanson zu einem freundlichen: „So??“


  „Man empfahl mir, die Schwellen während der Fahrt zu zählen. Bei der zweiten Million würde man bestimmt schlafen. Hahahahahehehehe.“


  Olansons Reisegefährte schüttelt sich vor Lachen, bis ihm ein paar Tränen die Wangen hinablaufen und er ächzend nach Luft schnappt. Erst als er sieht, daß Erik Olansons Begeisterung über diesen lahmen Ratschlag nur aus einem höflichen Lächeln besteht, beruhigt er sich wieder.


  Fast beleidigt wischt er sich mit einem Taschentuch von der Größe eines kleinen Tischtuchs das salzige Naß von den Wangen.


  Doch plötzlich scheint ihm etwas anderes einzufallen.


  „Was sagen Sie zu diesen merkwürdigen Geschichten in Stockholm?“ Dabei fuchtelt er wichtigtuerisch mit seiner Zeitung herum.


  Erik Olanson runzelt die Stirn. Dabei fährt es ihm blitzschnell durch den Kopf, daß er ja seit zwei Wochen keine Stockholmer Zeitung gelesen hat.


  „Es tut mir leid, aber ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie mit ,merkwürdigen Geschichten1 meinen.“


  „Na, ich meine, was man über den Mann mit dem roten Zylinder schreibt.“


  Olansons Gesicht ist jetzt ein einziges Fragezeichen. Doch sein Interesse scheint geweckt zu sein. Mit dem sicheren Instinkt eines Mannes, der sich um jeden Preis unterhalten will, hat der Dicke das begriffen.


  Die Wichtigkeit seiner Rolle erfassend, setzt er sich in Positur.


  „Seit Tagen berichten die Zeitungen darüber. — Zum Beispiel die Sache mit der Jensen-Bank. Das war doch versuchter Einbruch.“


  Erik Olanson ist jetzt doch neugierig geworden. Der Detektiv in ihm beginnt sich zu regen.


  Mit einer lässigen Handbewegung klärt er den Mann auf:


  „Sie müssen schon entschuldigen — aber ich war jetzt fast vierzehn Tage in Göteborg und habe in dieser Zeit nicht eine einzige Stockholmer Zeitung gelesen. Und in den Göteborger Zeitungen hat mich nur eine Rubrik interessiert.“


  Er verschweigt, daß es sich um die Berichterstattung über den Ronquist-Prozeß handelte, zu dem er als Hauptzeuge geladen war.


  „Also das ist so“, beginnt sein Reisegefährte mit seiner Schilderung, „da wollte doch irgend so ein Gauner in die Jensen-Bank einbrechen. Aber es blieb beim Wollen. Gegen Morgen fand ihn die Polizei wie ein Wäschepaket verschnürt vor der aufgebrochenen Bank. Na, was sagen Sie jetzt?“


  „Sie meinen die Eingangstür zur Bank“, wirft der Detektiv fragend ein.


  „Ja. Man hat ihn ausgequetscht und dabei erfahren, daß er von einem Mann überwältigt worden sei, der einen knallroten Zylinder auf dem Kopf getragen haben soll.“


  Erik Olanson scheint amüsiert zu sein. So recht will er den Geschichten des Dicken nicht trauen.


  „Die Zeitungen schreiben eine ganze Menge, wenn sie noch viel weißes Papier übrig haben.“


  „Das ist ja nicht alles“, ereifert sich der Mann mit der dicken Uhrkette. „Da ist ja noch die Sache mit der Brieftasche dieses Amerikaners... Stellen Sie sich vor, zehntausend Dollar waren darin.“


  „Und man hat sie ihm gestohlen?“ fragt Olanson.


  „Verloren hat er sie... verloren...“beteuert der Dicke, hochrot im Gesicht, als habe er selbst einen derartigen Verlust zu beklagen. „Nur ein Amerikaner kann wohl eine Brieftasche mit zehntausend Dollar verlieren!“


  Olanson nickt. So unrecht hat er da nicht, denkt er und ist gespannt, wie die Sache weitergeht.


  „Nachts wacht dieser Amerikaner auf und sieht, wie einer in sein Zimmer einsteigt. Und als er Lärm schlagen will — legt ihm ein Mann seine Brieftasche aufs Bett.
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  Kann man so etwas verstehen, und hat dieser Mensch nicht unwahrscheinliches Glück?“


  Olanson spinnt den Faden zu Ende: „Und der Mann war sicher der Mann mit dem roten Zylinder, stimmt’s?“


  Der Dicke nickt. „So war es!“ sagt er und wischt sich den Schweiß von der Stirn. „Dieser Zylindermensch hat nicht einmal Finderlohn beansprucht. Wie er gekommen, ist er wieder verschwunden. Durchs Fenster.“


  „Und nichts hat gefehlt?“ will Olanson wissen. „Nichts!“ beteuert sein Gegenüber. „Nichts. Weder die zehntausend Dollar noch eines der Wertpapiere, die auch in der Brieftasche gewesen sein sollen. Der Amerikaner? — Warten Sie, wie heißt er doch?“ Aufgeregt blättert er in seiner Zeitung. — „Rankfield heißt er. — Dieser Rankfield hat nicht einmal danke schön sagen können, so schnell ist alles gegangen.“


  Der Detektiv kann sich ein leises Lächeln nicht verkneifen, als er sieht, in welch eine Aufregung sich sein Reisegefährte hineingesteigert hat. Doch wenn er ehrlich sein will, muß er zugeben, daß ihn das alles zu interessieren beginnt. Etwas wie Jagdfieber hat von ihm Besitz ergriffen, ohne daß er es näher erklären könnte.


  Erik Olanson, der Stockholmer Detektiv, hat keine Ahnung, daß er bald mehr in diese geheimnisvolle Angelegenheit verwickelt sein wird, als ihm lieb ist.


  


  


  


  Nächtliches Intermezzo


  


  Es ist Mitternacht.


  In den Straßen Stockholms hat der Verkehr nachgelassen. Hier und da sieht man verspätete Kino- oder Theaterbesucher. Taxifahrer, die nach Fahrgästen Ausschau halten. Polizisten, die auf ihre Ablösung warten, und manchen einsamen Spaziergänger, der sich die Nacht für einen stillen Bummel ausgesucht hat.


  Auch das ausladende Parkhotel „Royal“ macht von außen den Eindruck tiefster Ruhe.


  Auf der einem großen Park zugewandten Rückseite des Hotels sind nur noch wenige Fenster erleuchtet.


  Leise wispelt das Laub der riesigen Ulmen, deren Kronen fast das fünfte Stockwerk erreichen. Von fern tönt das gedämpfte, tiefe Tuten einer Schiffssirene.


  Und da geschieht es.


  Im sechsten Stockwerk hat sich ein Fenster geöffnet.


  Für Augenblicke beugt sich jemand heraus, um gleich wieder in der Dunkelheit unterzutauchen. Doch jetzt beginnt sich aus dem geöffneten Fenster etwas herauszuringeln. Man könnte es fast für eine Schlange halten, die sich, Meter um Meter, die Fassade abwärts bewegt.


  Es ist ein dickes Seil, das da herabgelassen wird.


  Fünfter Stock.


  Vierter Stock.


  Endlich, in der Höhe des vierten... nein, es ist das dritte Stockwerk, hört die Fortbewegung auf.


  Sekunden vergehen.


  Weiter bewegt sich das Seil.


  Zwei Meter über dem Boden kommt es endgültig zum Stillstand.


  Aus dem schwachen Schimmer des geöffneten Fensters schieben sich ein Paar Beine über die Brüstung.


  Den Beinen folgt der Oberkörper, und bald hängt wie ein geheimnisvoller Schatten ein Mann an dem Seil. Seine Hände greifen Stück um Stück nach unten. Sie gleichen hellen Flecken, die, wie bei einem Mechanismus, im Gleichtakt in kurzen Abständen abwärts gleiten.
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  Keine Minute vergeht, und der Schatten hat das Fenster des fünften Stockwerks erreicht.


  Vorsichtig schiebt er sich daran vorbei.


  Nach einer weiteren Minute passiert er das darunter liegende Fenster in der vierten Etage.


  Immer noch weiter hangelt sich der Schatten mit unheimlicher Präzision an dem Seil hinunter.


  Da...


  Seine Füße ertasten den Sims des Fensters im dritten Stock. — Jetzt haben sie festen Halt gefunden.


  Der Mann läßt das Seil los. — Sekundenlang scheint er verschnaufen zu wollen. Dann tasten seine Hände über das Fenster. — Es ist nur angelehnt. Vorsichtig drückt er die Fensterflügel nach innen auf.


  Kein Geräusch ist zu hören. Langsam läßt er sich in das Zimmer gleiten.


  Der Schein einer winzigen Taschenlampe huscht über den Boden des Raumes, erfaßt für Bruchteile einer Sekunde einen Schrank, einen großen Ankleidespiegel, zwei Sessel, eine Frisiertoilette und — bleibt am Pfosten des Bettes stehen.


  Madame Josefine Dupont bewegt unruhig die Arme im Schlaf. Ihre Lippen murmeln einige unverständliche Laute. Vielleicht träumt sie von dem Mißgeschick, das ihr heute bei der Eröffnung der Französischen Woche in Stockholm widerfahren ist.


  Der Fremde ist näher getreten.


  Er ist von mittlerer Größe und mit einem schwarzen Trainingsanzug bekleidet. Seine Füße stecken in einer Art indianischer Mokassins.


  Als er in diesem Augenblick noch einen Schritt nach vorn machen will, geschieht es. Er stößt mit dem Fuß an eine Vase, die aus unerfindlichen Gründen neben einem der Sessel steht. Es ist nur ein dumpfes Poltern. Doch es genügt, um Madame Dupont aus ihrem anscheinend leichten Schlummer hochzuschrecken.


  Sie hat sich im Bett aufgerichtet und starrt mit dem Ausdruck allergrößten Entsetzens auf den Fremden in ihrem Zimmer. Dabei kann sie nur seine Umrisse wahrnehmen, die sich gegen das Fenster im Hintergrund abheben.


  Als sie zu einem gellenden Schrei ansetzen will, hebt der Fremde rasch den Zeigefinger über die Lippen und zischt ihr ein scharfes „Pssst“! zu.


  Sie preßt die Hand vor den Mund und starrt entsetzt auf den unheimlichen Schatten, dessen Hand in diesem Augenblick in die Tasche fährt.


  Wieder blitzt der Schein seiner kleinen Taschenlampe auf.


  Wie hypnotisiert starrt Madame Dupont auf die Hand des Fremden, die sich in den Schein der Lampe hebt. In dieser Hand befindet sich — eine Perlenkette.


  Josefine Duponts Augen weiten sich. Ihre Perlenkette. Sie hat sie auf den ersten Blick erkannt. Der Fremde holt kurz aus. — Mit einem feinen Klirren fällt die Kette vor ihr aufs Bett.


  Dann geschieht noch etwas...


  Wieder verschwindet die Hand des Unheimlichen. Jetzt hält sie etwas Flaches, Rundes. Plötzlich wird aus dem Flachen, Runden ein plastischer Gegenstand. Als der Lichtschein einen kurzen Kreis beschreibt, erkennt Madame Dupont: Es ist ein roter Zylinderhut.


  Ihre Kehle ist wie zugeschnürt, ihre Glieder sind wie gelähmt. Sie will sich erheben, will etwas sagen, zu nichts ist sie fähig. Unbeweglich muß sie Zusehen, wie der Mann mit dem roten Zylinder geschmeidig wie eine Katze aus dem Fenster gleitet und in einem Nichts verschwindet. —


  Langsam löst sich ihre Erstarrung. — Ihre Hand tastet nach der Nachttischlampe. — Als das warme gelbliche Licht das Zimmer erhellt, ist auch Madame Dupont wieder fähig zu denken. Mit einem Satz springt sie aus dem Bett und eilt ans Fenster.
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  Es ist zu spät. Keine Spur mehr von dem Mann mit dem roten Zylinder. Es ist, als habe sie einen aufregenden Traum gehabt. Dagegen spricht nur — die Perlenkette auf ihrem Bett.


  Fast zur gleichen Zeit biegt einige Straßen entfernt eine Taxe in die Kungsgatan, Stockholms Hauptgeschäftsstraße, ein.


  Nach wenigen hundert Metern Fahrt stoppt sie vor einem modernen siebenstöckigen Bürohaus ab.


  Es ist die Nummer 18.


  Ein Herr im dunkelblauen, elegantgeschnittenen Maßanzug, mit einem hellen Sommermantel über dem Arm, steigt aus, zahlt und geht auf die messingverzierte Eingangstür zu. Dreißig Sekunden später betritt er den Fahrstuhl.


  Der helle Summerton und eine erleuchtete Zahlenreihe, die das jeweilige Stockwerk anzeigt, verraten die Aufwärtsbewegung.


  Sechster Stock.


  Der Herr verläßt den Fahrstuhl und steuert auf eine Tür zur Rechten zu. Auf einem schlichten Schild steht zu lesen: ERIK OLANSON, ERMITTLUNGEN.


  Als der Detektiv, denn um diesen handelt es sich, die kleine Diele betritt, stutzt er sekundenlang. Ein merkwürdiges Geräusch ist an sein Ohr gedrungen. Dann spielt ein leises Lächeln um seine Lippen. Vorsichtig drückt er die Klinke zu seinem Vorzimmer herunter. Ebenso leise schließt er die Tür hinter sich.


  Zweimal 100 Watt erhellen den Raum in strahlendes Licht und passen so gar nicht zu dem Bild, das sich dem Betrachter bietet.


  Fredrik Hake schläft.


  Er schläft und schnarcht mit leicht geöffnetem Mund. Und er schnarcht so laut, daß es ein wahres Wunder ist, nicht selbst daran aufzuwachen.


  Fredrik Hake ist Olansons Gehilfe.


  Und Fredrik hat es sich bequem gemacht. Er liegt halb in einem Sessel, während seine Beine lang ausgestreckt auf dem Rauchtisch ruhen.


  Ein Schuh liegt auf dem Boden, der zweite auf der Tischplatte. Aus jedem Strumpf schaut neugierig die große Zehe heraus.


  Die hellen Sommerhosen hat Hake bis an die Knie hochgekrempelt. Sein Hemd ist am Hals geöffnet, und der Krawattenknoten sitzt in Höhe der rechten Schulter.


  Fredrik Hakes Figur mit dünn oder dürr zu bezeichnen, wäre maßlose Übertreibung, denn er ist genau die Hälfte von dünn und dürr. Dabei ißt er für drei.


  Sein feuerroter Schopf erinnert irgendwie an eine Kleiderbürste, so eckig und akkurat sind die Haare gestutzt. Doch das Lustigste an seinem verschmitzten Gesicht sind die gewaltigen Ohren. Diese würden selbst den größten Hut vor dem Herunterrutschen bewahren. Ihnen verdankt er auch seinen Berufs-Spitznamen: das Horchgerät.


  Erik Olanson ist leise näher getreten.


  Behutsam bückt er sich nach Fredriks Hand, die lose über der Sessellehne hängt. Er hebt sie hoch — immer höher — und läßt sie fallen.


  Fredrik scheint nichts zu merken. Im Gegenteil. Nach zwei schrillen Pfeiftönen räkelt er sich behaglich, während seine Hand wie ein Perpendikel hin- und herschaukelt.


  „Fredrik — aufwachen!“


  Olanson hat es nicht laut gesagt. Doch Fredriks Schnarchen setzt plötzlich aus. — Sein Mund macht ein paar kauende Bewegungen.


  „Guten Morgen, Fredrik.“


  Jetzt endlich scheint es bei Hake geklingelt zu haben. Mit einem Ruck reißt er die Füße von der Tischplatte und versucht die Augen zu öffnen. Sekundenlang wird er von dem grellen Licht geblendet.


  „Hallo, Chef — sind Sie es?“


  „Nein, es ist meine Großmutter!“


  „Komisch. Ich hab’ wirklich gedacht, ich hätte Ihre Stimme gehört!“


  Olanson lacht. „Jetzt werde endlich munter. Du bist mir ein schöner Detektiv. Schlaftablettenausprobierer hättest du werden sollen.“


  Fredrik blickt mit kugelrunden Augen auf seinen Chef, während er überrascht mit den Ohren wackelt. „Ich hatte Sie erst morgen erwartet. Es tut mir leid, daß ich nicht am Bahnhof war.“


  „Schon gut. Sag mal, hast du in den vierzehn Tagen bei zweihundert Watt geschlafen?“


  „Oh, ich dachte, das macht einen guten Eindruck, Chef. Wenn jemand die ganze Nacht Licht brennen hat, muß er doch eine Menge zu tun haben.“


  „Gegen diese Logik ist allerdings nichts einzuwenden.“


  Fredrik hat in diesem Augenblick bemerkt, daß er noch immer in Strümpfen dasitzt. Verlegen schlüpft er in seine Schuhe. Ablenken, geht es ihm durch den Kopf, und wissensdurstig fragt er: „Wie war’s in Göteborg, Chef?“


  „Alles in Ordnung. Und hier?“


  Hake tut sehr eifrig, als er jetzt aufzuzählen beginnt. „Zwei neue Versicherungssachen. Drei Erbschaftsangelegenheiten. Eine davon habe ich schon erledigt. Ein kleiner Familiendiebstahl. Ja, und sonst — sonst ist eigentlich nichts gewesen.“


  Olanson hat sich einen Gin eingeschenkt. Zwischen zwei Schlucken fragt er:


  „Was ist mit dem Mann mit dem roten Zylinder?“


  Ein, zwei Atemzüge lang hat Fredrik gezögert. Erstaunt fragt er dann: „Schreibt man in Göteborg denn auch über diese seltsame Figur?“


  „Ein Mitreisender hat davon gesprochen“, antwortet Olanson.


  „Genaugenommen“, erzählt Fredrik, „wird kein Mensch so richtig klug aus der Sache. Aber jeder Stockholmer weiß etwas über diesen Geheimnisvollen zu erzählen. Dabei wissen sie alle nur das gleiche, nämlich das, was in den Zeitungen gestanden hat. Und dort hat man eine Menge geschrieben. Und seit dieser Amerikaner...“


  „Mister Rankfield“, wirft Olanson ein.


  Fredrik pfeift anerkennend durch die Zähne. „Sie sind ja ganz schön im Bilde. Ja, seitdem dieser Rankfield fünfhundert Dollar für die Ermittlung des Mannes mit dem roten Zylinder ausgesetzt hat, sind die Leute noch verrückter geworden. Heute mittag stand es ganz groß im SVENSKA DAGBLADET.“


  „Er soll auch einen Einbrecher überwältigt haben. Es ist wie ein Spuk... und was sagt die Polizei?“


  „Die will nichts mit der Sache zu tun haben...“


  „Sie könnten ja immerhin den Wunsch verspüren, sich bei dem Mann zu bedanken, der ihnen die Einbrecher verschnürt frei Haus liefert.“ Olanson nagt nachdenklich an seiner Unterlippe.


  Fredrik fährt mit der Hand durch die Luft. Dazu erklärt er:


  „Entweder er ist ein Verrückter, oder...“


  „Oder?“


  „Hm... eigentlich fällt mir weiter nichts ein.“


  Erik Olanson verschwindet für kurze Zeit in seinem Zimmer. Als er zurückkommt, trägt er einige Aktendeckel unter dem Arm. Fredrik sieht ihn entgeistert an, während er stotternd fragt:


  „Wollen... wollen Sie denn zu Hause noch arbeiten, Chef?“


  Und als Olanson nickt, setzt er hinzu: „Aber um diese Zeit?“


  „Ich will nur kurz hineinschauen. Schließlich war ich vierzehn Tage nicht da.“


  Er wirft einen schnellen Blick auf Hake.


  „Bist du fertig?“


  „Ja, Chef.“


  Es ist fast ein Uhr, als Erik Olanson und Hake das Bürogebäude verlassen.


  Auf den Straßen ist es noch stiller geworden. Olanson holt seinen Wagen aus der Garage, und kurze Zeit später setzt er Fredrik Hake vor dessen Wohnung ab.


  Zwanzig Minuten danach ist auch er zu Hause.


  


  


  


  Extrablätter.


  


  Im Hause Olanson sitzt man beim Frühstück.


  Erik Olanson, seine Frau Birgit und die Zwillinge Jonas und Ola.


  Jonas und Ola, die sich gleichen wie ein Ei dem anderen. Sie sind zwölf Jahre alt und tragen beide den gleichen blonden Bürstenhaarschnitt. Ihre stets verschmitzt dreinschauenden Augen strahlen in einem leuchtenden Blau, und beide sind auf den Zentimeter gleich groß.


  Da sie meist die gleichen Hemden und Hosen tragen, hat schon mancher Straßenpassant die Augen zusammengekniffen, weil er geglaubt hat, er sähe doppelt.


  Erik Olanson ist stolz auf seine Söhne, wenn es auch oft sehr schwer ist, sie im Zaum zu halten. Die Folgen ihres überschäumenden Temperaments haben ihn schon so manches Mal in die Tasche greifen lassen. Sei es, um eine Glasscheibe oder um irgend jemandem Schmerzensgeld zu bezahlen, weil ihn ein Ball ins Gesicht getroffen hat.


  „Na“, fragt er jetzt schmunzelnd, „was habt ihr denn heute vor?“


  Ola blinzelt Jonas verstohlen zu, bevor er betont harmlos antwortet:


  „Wir haben eine ganze Menge zu tun... aber nichts besonders Wichtiges — eben so.“


  „Und warum habt ihr heute erst am Nachmittag Schule?“


  „Herr Birgström hat Migräne oder was Ähnliches“, erklärt Jonas.


  „Deshalb müssen wir heute nachmittag zu einem anderen Lehrer“, setzt Ola hinzu, und Jonas ergänzt: „Ja, zu Knut dem Eisernen.“


  Frau Olanson hebt den Finger. „Ihr sollt nicht immer in solchem Ton von euren Lehrern reden.“


  Doch Erik Olanson beschwichtigt: „Das war in meiner Schulzeit nicht anders. Fast jeder Lehrer hatte einen Spitznamen. Warum heißt er denn ,Knut der Eiserne’?“


  „Hm“, setzt Jonas zu einer umfassenden Erklärung an, „das ist so: Bei einem Schulausflug ist Herrn Bergmann, so heißt er richtig, ein großer Blumentopf auf den Kopf gefallen.“


  „Oh“, macht Frau Olanson erschrocken, während Ola genießerisch kauend sagt: „Aus dem vierten Stock!“


  Jonas nickt dazu.


  „Was ist ihm passiert?“ will der Vater wissen.


  „Dem Blumentopf?“ fragt Jonas scheinheilig.


  „Unsinn, dem Lehrer!“


  „Das ist es ja eben. Herrn Bergmann ist nichts passiert. Nur der Blumentopf ist in tausend Stücke zersprungen. Herr Bergmann hatte nicht einmal eine Beule.“


  „Deshalb heißt er heute überall ,Knut der Eiserne’“, schließt Ola das Thema ab.


  Erik Olanson hat sich vom Frühstückstisch erhoben. Er streicht den beiden über den Kopf, und zu seiner Frau gewandt sagt er:


  „Ich fahre jetzt ins Büro. Mit dem Mittagessen wird es heute wohl nichts werden.“


  Frau Olanson nickt und schlägt dann vor:


  „Ich stelle das Essen in die Warmhaltetruhe. Du kannst dann heute abend essen.“


  Als Erik Olanson schon an der Tür ist, wendet er sich noch einmal um. Seine Hand fährt in die Tasche, und mit einem fröhlichen „Hier fang auf“ wirft er Jonas ein Zweikronenstück zu.


  „Dafür, daß in den vierzehn Tagen meiner Abwesenheit keine Klagen eingegangen sind.“


  Jonas hat die Münze geschickt aufgefangen.


  Und beide rufen wie aus einem Mund: „Danke, Vater!“


  


  Auf den Straßen der schwedischen Hauptstadt herrscht dichter Vormittagsverkehr.


  Von den großen und kleinen Anlegestellen tönen die Schiffssirenen.


  Dazwischen immer wieder die lauten Rufe der Zeitungsverkäufer, die mit heiseren Stimmen Extrablätter anbieten.


  „Wer ist der Mann mit dem roten Zylinder?“


  Extrablatt... Extrablatt...


  „Nächtliche Überraschung für Madame Dupont!“


  Extrablatt... Extrablatt...


  Kleine Trauben bilden sich um die Verkäufer, die mit dem Verkauf der noch druckfeuchten Blätter alle Hände voll zu tun haben.


  Extrablatt... Extrablatt...


  „Mister Rankfield setzt fünfhundert Dollar Belohnung für jedermann aus.“


  Extrablatt... Extrablatt...


  Die Stockholmer sind neugierig geworden. Selbst der noch mit Säbel bewaffnete Verkehrspolizist hat für einen Augenblick seinen Posten verlassen, um sich über den neuesten Streich des geheimnisvollen Zylinderträgers zu unterrichten.


  Manch einer runzelt mißtrauisch die Stirn oder schüttelt den Kopf. Ob das ein neuer Zeitungstrick ist? — eine „Ente“, wie es in der Fachsprache heißt! denkt er wohl.


  Was beabsichtigt dieser Mann, der sich einen roten Zylinder aufs Haupt stülpt und zu allen passenden und unpassenden Tageszeiten, an allen passenden und unpassenden Orten auftaucht.


  Extrablatt... Extrablatt...


  „Madame Dupont dankt dem Überbringer ihrer Perlenkette.“


  Die Leute fragen sich, wie der Mann mit dem roten Zylinder zu eben dieser Perlenkette kam.


  Warum wählt er für die Rückgabe einen so gefährlichen Weg?


  Fragen über Fragen. Und — keine Antworten.


  Wer wird sich die ausgesetzten fünfhundert Dollar Belohnung verdienen?


  


  Erik Olanson hat sein Büro erreicht.


  Aufgeregt wird er von seinem Gehilfen Fredrik Hake erwartet, der lebhaft mit einem Blatt Papier winkt und sich dabei zwischen Hals und Hemdkragen herumfährt.


  „Haben Sie schon gehört, Chef? Der Mann mit dem roten Zylinder war wieder am Werk.“


  Olanson verzieht mißmutig das Gesicht.


  „Ich habe sie unterwegs schreien hören. Was hat er denn wieder angerichtet?“


  Fredrik Hake ist ganz Feuer und Flamme. „Soll ich Ihnen diesen Wisch hier vorlesen — oder soll ich in Stichworten berichten?“ Erwartungsvoll blickt er den Detektiv an.


  „So kurz wie möglich“, winkt Olanson ab.


  Fredrik fährt sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  „Also“, beginnt er und holt tief Luft. „Madame Josefine Dupont hat gestern vormittag zusammen mit einer französischen Delegation die Französische Woche in Stockholm eröffnet. Dabei verlor sie eine wertvolle Perlenkette. Die sofort eingeleiteten polizeilichen Untersuchungen ergaben nichts. Weder auf dem städtischen Fundbüro noch auf einer anderen kommunalen Behörde meldete man einen Fund an. Also futsch — hat sie gedacht.“ Fredrik macht eine Kunstpause, bevor er fortfährt. „Heute nacht wacht die liebe Madame Dupont auf und glaubt, einen Herzschlag zu bekommen. Steht da ein Mann in ihrem Zimmer. Er beschwichtigt sie, wirft ihr eine Perlenkette zu, zieht einen roten Zylinder und verschwindet wie gekommen — durchs Fenster. Anscheinend über eine Strickleiter.“


  Olanson hat aufmerksam zugehört. Jetzt fragt er interessiert: „In welchem Stockwerk wohnt denn diese Madame Dupont?“


  „Im dritten“, antwortet Fredrik.


  Erik Olanson geht nachdenklich im Zimmer auf und ab, während Fredrik ihn neugierig beobachtet.


  „Das ist aber noch nicht alles, Chef“, beginnt er wieder.


  „Wieso“, fragt Olanson erstaunt, „hat er noch einen Besuch gemacht?“


  Hake grinst und wackelt mit den Ohren.


  „Der Amerikaner hat ebenfalls für Schlagzeilen gesorgt.“


  „Ach“, ist alles, was Olanson dazu äußert.


  „Er bietet jedem, der ihm genaue Auskunft über den Mann mit dem roten Zylinder geben kann, eine Belohnung von fünfhundert Dollar an.“ Und leise setzt er hinzu: „Das sind runde zweieinhalbtausend Kronen.“


  „Verdiene sie dir, Fredrik. Du bist doch Detektiv.“ Olanson lächelt seinen Gehilfen an, und als er jetzt dessen unglückliches Gesicht sieht, muß er laut lachen. „Du scheinst dir nicht allzuviel zuzutrauen?“


  „Das ist es nicht“, wehrt Fredrik ab. „Mir ist da zu viel Konkurrenz am Werk. Was glauben Sie, Chef, wer sich jetzt alles diese fünfhundert Dollar verdienen will. Man würde sich ja gegenseitig auf die Hühneraugen treten.“


  „Oder auf die Löcher in den Strümpfen“, witzelt Olanson. Doch Hake gibt gekränkt zurück: „Ich habe heute nagelneue Socken an. Wollen Sie sehen?“


  Olanson wehrt erschrocken ab. „Ich glaub’ dir auch so.“ Nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hat, setzt er noch hinzu: „Ich gehe jetzt in mein Büro und möchte vor elf Uhr nicht gestört werden.“


  „Und wenn Besucher kommen?“ will Fredrik erstaunt wissen.


  „Sollen heute nachmittag wiederkommen. Ich muß heute noch ein Schreiben in der Göteborger Sache fertigmachen, und dazu muß ich mich konzentrieren. Also, du weißt Bescheid, Fredrik.“


  „In Ordnung, Chef“, nickt der und bläst die Backen auf, als Olanson in seinem Büro verschwunden ist.


  


  Zum gleichen Zeitpunkt haben auch Jonas und Ola das Extrablatt zu Ende gelesen. Und sie scheinen sehr beeindruckt von dem zu sein, was sie soeben gelesen haben.


  Sie sitzen auf einer Bank in der Nähe des Konzerthauses unmittelbar an der Kungsgatan.


  „Stell dir vor, Ola, fünfhundert Dollar“, schwärmt Jonas und blickt andächtig auf das zerknitterte Druckerzeugnis, das sie neben der Bank aufgelesen haben.


  „Wieviel Kronen werden das wohl sein?“ interessiert sich Ola.


  „Eine ganze Menge“, weiß sein Bruder. „Wir könnten uns jeder einen richtigen Fotoapparat kaufen.“


  „Und einen neuen Fußball!“


  „Einen Feldstecher.“


  „Und ein Paddelboot.“


  „Vielleicht sogar ein Rennrad“, beschließt Jonas den Reigen.


  Doch Ola blickt skeptisch auf seinen Zwillingsbruder und rümpft die Nase.


  „Ein Rennrad ist nicht drin. Das ist viel zu teuer. Höchstens ein gebrauchtes.“


  „Wir könnten ja mal zu Arne Christensen gehen. Der verkauft doch gebrauchte Räder“, schlägt Jonas vor.


  Doch Ola schüttelt den Kopf.


  „Wir können doch nicht zu Christensen gehen, wenn wir keine Öre in der Tasche haben.“


  „Das brauchen wir ihm ja nicht zu sagen.“


  „Erst müssen wir ja mal diese fünfhundert Dollar haben.“


  „Die kriegen wir nie. Ob Vater uns nicht einen Tip geben kann?“


  „Vater hat verboten, daß wir ihn in seinem Büro besuchen“, gibt Ola zu bedenken und malt mit der Fußspitze wilde Figuren auf den Boden.


  „Wir könnten ganz harmlos tun und sagen, daß wir ihm nur dieses Extrablatt bringen wollen.“ Jonas sieht seinen Bruder erwartungsvoll an.


  Und Ola stimmt zu. „Ja, das ist ’ne Idee. Bei dieser Gelegenheit fragen wir das ,Horchgerät’ mal ein bißchen aus.“


  Jonas springt auf. „Machen wir. Komm, Ola.“


  Und mit weit ausholenden Schritten marschieren sie durch die Kungsgatan in Richtung väterliches Büro.


  Dabei ist beiden nicht ganz wohl. Denn Erik Olanson hat den beiden wirklich strikt verboten, ihn zu besuchen. Kinder haben in einem Detektivbüro nichts zu suchen, pflegt er bei solchen Gelegenheiten zu sagen. Und da er dabei immer ein finsteres Gesicht macht, wissen die Zwillinge, daß es nicht ratsam ist, dieses Verbot zu durchbrechen. Da sie aber zu gern ein wenig mit dem Feuer spielen, schleichen sie sich oft in die Nummer 18 der Kungsgatan und fahren mit dem Fahrstuhl auf und ab. Ja, und einmal wurden sie dabei von Erik Olanson erwischt. Er hatte kurzen Prozeß gemacht und beiden Jungen kurzerhand eine Woche Stubenarrest verordnet. Eine verflixt schwere Strafe, wenn man bedenkt, daß das Herumstromern ihre größte Freude ist.


  


  Als Ola und Jonas vor der Nummer 18 ankommen, wissen sie, daß Vater im Büro ist. Sein Wagen steht vor der Tür.


  Einen Augenblick scheint es, als würden sie es sich noch einmal überlegen. Während sich Ola hinterm Ohr kratzt, spielt Jonas verlegen mit dem Extrablatt, wobei er vorsichtig zu seinem Bruder hinüberschielt. Ja, und in diesem Augenblick scheint ihm ein grandioser Einfall gekommen zu sein. Er atmet merklich auf, als er ihn Ola bekanntgibt.


  „Weißt du was, Ola. Wir sagen einfach: Hier, Vater, wir bringen dir ein Extrablatt. Du bist doch ein Detektiv. Vielleicht interessiert es dich.“


  Diese Erklärung ist so einleuchtend, daß auch Ola erleichtert aufseufzt:


  „Das ist gut. Da kann er uns wenigstens keinen Stubenarrest geben. Bei so einem Grund.“


  Und mutig streben sie der Eingangstür zu. Die Fahrt im Fahrstuhl scheint ewig zu dauern. Doch endlich stehen sie vor der Tür mit der Aufschrift:


  ERIK OLANSON, ERMITTLUNGEN.


  Fredrik Hake fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er plötzlich die Zwillinge vor sich auftauchen sieht. Er springt von seinem Stuhl auf und meint:


  „Mensch, ihr habt aber Mut. Kennt ihr das Verbot eures Vaters nicht?“


  Ola sieht etwas lässig auf den doppelt so alten Fredrik, genannt das Horchgerät, und flötet dann:


  „Wir haben ja einen besonderen Grund, Fredrik.“ Doch Fredrik Hake macht eine wegwerfende Handbewegung. „Was ist das schon — ein besonderer Grund. Hier zählen keine besonderen Gründe.“


  Weil er ein wenig laut gesprochen hatte und das auch bemerkt, senkt er unwillkürlich die Stimme: „Ich darf euren Vater nicht stören. Er will keinen Besuch. Und wenn jemand kommt, soll ich ihn auf heute nachmittag vertrösten.“


  Ola und Jonas, einmal bis hierher gekommen, scheint das kein besonders einleuchtendes Argument zu sein. Ola bringt das auch ganz klar zum Ausdruck:


  „Jetzt sind wir hier — jetzt wollen wir auch mit Vater sprechen.“


  Jonas nickt dazu, während Fredrik in einer Art von Verzweiflung mit seinen Händen Abwehrstellung einnimmt.


  „Ihr bringt mich in Teufels Küche, wenn ihr mich zwingt, ihn zu stören. Er hat wichtige Sachen zu bearbeiten. Was ist denn das für ein Grund, den ihr habt?“ Ola sieht auf seinen Bruder.


  „Wollen wir es ihm sagen?“


  „Nein!“ antwortet Jonas entschlossen auf die Frage seines Bruders und macht dazu ein geheimnisvolles Gesicht. Dabei hält er das Extrablatt krampfhaft hinter seinem Rücken versteckt.


  „Dann laßt es sein“, brummt Fredrik beleidigt und wackelt mit den Ohren. Und in gleichgültigem Ton setzt er hinzu:
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  „Ich werd’ mich jetzt wieder hinter meinen Schreibtisch setzen und so tun, als wäre außer mir niemand hier.“


  Sagt es — und tut es. Mit langen Schritten schaukelt er seine dünne Figur hinter seinen Schreibtisch, setzt sich hin, greift nach Papier und Bleistift und beginnt zu schreiben. Dazu macht er ein Gesicht, als knoble er über einer Abituraufgabe.


  Das bringt Ola und Jonas aus der Fassung. Bis hierher zu gehen hat der Mut gereicht. Aber auch noch ohne Anmeldung in das Zimmer ihres Vaters vorzudringen — das scheint wenig ratsam zu sein. Fredrik würde die Angelegenheit wesentlich vereinfachen. Außerdem würde sich dann im Ernstfall der Zorn des Herrn Olanson auf drei verteilen. Und das wäre immerhin besser als nur auf zwei.


  Ola beschließt, es auf eine andere Art zu versuchen.


  „Hör zu, Fredrik“, beginnt er mit schmeichelnder Stimme. „Du bist doch unser Freund.“


  Fredrik sieht nicht einmal auf. Unbeirrt fährt Ola fort: „Und wir — wir sind deine Freunde. Jonas und ich. Und unter Freunden...“ Ja, was ist unter Freunden? Ola scheint sich jetzt doch verhaspelt zu haben. Ach was, denkt er. Wozu lange reden.


  „Wir geben dir fünf Zigaretten!“ bietet er beherzt. Die Zwillinge blicken erwartungsvoll auf Fredrik.


  Doch der tut noch immer, als sei er allein im Zimmer.


  „Zehn!“ erhöht Ola vorsichtig sein Angebot.


  Noch immer kein Eingehen auf das Angebot bei Fredrik. Im Gegenteil, Olansons Gehilfe beginnt langsam und andächtig seinen Bleistift zu spitzen. Fast genußvoll prüft er dann die Spitze.


  „Unser letztes Angebot: zwanzig Zigaretten!“


  Fredrik legt jetzt den Bleistift in die Schale zurück, schiebt seinen Stuhl mit den Füßen um einen halben Meter vom Schreibtisch zurück und blickt belustigt auf die Zwillinge.


  „Dreißig“, sagt er dann und läßt das Wort auf der Zunge zergehen. „Dreißig Zigaretten, Marke ,Finteß‘.“ Ola und Jonas sehen sich an. Und als ersterer sich wieder Fredrik zuwendet, scheint er entschlossen, auf Fredriks Forderung einzugehen.


  „Wir sind einverstanden!“


  Fredrik Hake erhebt sich langsam von seinem Stuhl und geht auf die beiden zu. Als er vor Ola steht, greift er nach dessen oberstem Hemdenknopf und sagt dazu: „Natürlich habe ich da noch einige Bedingungen.“


  „Welche Bedingungen?“ will Jonas wissen.


  „Zunächst muß ich wissen, um was es sich handelt! Und was du da so eifrig hinter deinem Rücken versteckst.“


  Ola windet sich ein wenig. Aber dann denkt er: Warum sollen wir es ihm nicht sagen? Vielleicht kann er uns doch einen Rat geben. Und entschlossen, alles zu sagen, beginnt er:


  „Wir wollen Vater ein Extrablatt bringen.“


  „Über den Mann mit dem roten Zylinder“, ergänzt Jonas.


  Fredrik macht ein verblüfftes Gesicht. „Über den Mann mit dem roten Zylinder?“


  „Ja“, sagt Ola. „Wir haben ein Extrablatt gefunden, das wollten wir Vater bringen. Und ihn ein bißchen aushorchen.“ Als er Fredriks breites Lächeln sieht, fährt er gereizt fort: „Jonas und ich wollen uns die Belohnung verdienen.“


  Jetzt grinst Hake über das ganze Gesicht. Er schlägt sich auf die mageren Schenkel, als er spricht:


  „Ihr Gartenzwerge wollt den Mann mit dem roten Zylinder finden? Da muß ich mich ja schütteln vor Lachen.“


  „Du brauchst gar nicht so anzugeben“, faucht Ola ihn an. „Du wirst ihn natürlich nie finden. Und weißt du, warum...“


  „Warum?“ fragt Fredrik und tut so, als könne er nur mit Mühe ein lautes Lachen unterdrücken.


  „Weil der Mann mit dem roten Zylinder ausreißen würde, wenn er dich sähe.“


  So, das hat gesessen. Oder nicht?


  Nein, Fredrik Hake scheint heute durch nichts aus der Ruhe gebracht werden zu können.


  „Unter diesen Umständen verzichte ich natürlich auf die dreißig Zigaretten. Das ist mir lieber als eine Zigarre eures Vaters, verstanden!?“


  „Wir würden dich auch an unserer Belohnung beteiligen“, versuchte Ola die zu zerreißen drohenden Geschäftsverbindungen wieder zu knüpfen.


  Doch Fredrik richtet sich so lang, wie er ist, auf.


  „Ich will euch mal was sagen, ihr Gartenzwerge.“ — Doch er kommt nicht dazu.


  „Was geht denn hier vor?“


  Erik Olanson steht in der Tür zu seinem Zimmer und blickt ärgerlich auf seine Zwillinge.


  Wie begossene Pudel stehen alle drei da und suchen nach einer vernünftigen Formulierung. Fredrik ist der erste, der sich wieder fängt.


  „Ola und Jonas wollten, daß ich sie anmelde. Ich habe ihnen aber gesagt, daß Sie nicht gestört sein wollten.“


  „Kommt herein!“


  Das klingt wie ein Donnerschlag in den Ohren der beiden, und mit hängenden Köpfen trotten sie an Olanson vorbei in dessen Büro.


  Olanson hat die Tür hinter sich geschlossen.


  Mit in den Taschen vergrabenen Händen und finsterer Miene tritt er vor Ola und Jonas hin. Er wippt ein wenig auf den Zehenspitzen.


  „Was habe ich verboten?“


  „Aber wir haben doch...“ will Ola erwidern, doch Erik Olanson unterbricht ihn.


  „Was habe ich euch verboten, fragte ich.“


  „Wir sollen nicht hierherkommen!“ Das ist Jonas, der es eben flüstert. Doch Ola hebt trotzig den Kopf.


  „Wir haben einen besonderen Grund, Vater“, spricht er und wundert sich im stillen, daß er noch keine Ohrfeige bekommen hat. Eigentlich ein gutes Zeichen, denkt er und setzt mutig hinzu:


  „Es wird dich bestimmt interessieren.“


  Olanson überlegt. Vielleicht haben sie doch einen wichtigen Grund, und ich bin ungerecht. Aber das läßt sich schließlich klären.


  „Und welcher Grund ist das?“


  Jonas atmet erleichert auf und streckt seinem Vater das Extrablatt hin.


  „Das haben wir gefunden. Und weil du doch ein Detektiv bist, dachten wir, daß es dich...“ er stockt, als er seines Vaters Blick sieht. Olanson hat nur einen einzigen Blick auf das Blatt geworfen.


  „Was soll ich damit?“


  „Aber es ist doch eine Belohnung ausgesetzt, Vater“, gibt Ola zu bedenken.


  „Ich habe andere Dinge im Kopf als diesen Unsinn.“


  Da macht Jonas doch einen Fehler. Der Kniff seines Bruders kommt um einige Sekunden zu spät.


  „Ja, wenn du keine Zeit dazu hast, Vater“, beginnt Jonas, „dann könnten wir doch ein bißchen Detektiv spielen...“


  „Also daher weht der Wind“, braust Erik Olanson auf und faßt mit jeder Hand einen seiner Söhne am Ohr. „Euch sind die fünfhundert Dollar in den Kopf gestiegen. Meine Herren Söhne wollen Detektiv spielen und...“


  Bevor Olanson weitersprechen kann, hat sich die Tür geöffnet und Fredrik Hake tritt mit Zeichen großer Aufregung ein. Hastig zieht er die Tür hinter sich ins Schloß und geht auf Olanson zu. Erik Olanson hat die Zwillinge losgelassen und blickt Fredrik Hake unwirsch an.


  „Chef, draußen ist ein Mann.“


  „Habe ich dir nicht laut und deutlich gesagt, daß ich heute vormittag nicht zu sprechen bin.“


  Fredrik schüttelt verzweifelt den Kopf.


  „Er ließ sich nicht abweisen. Was glauben Sie, Chef, wer es ist?“ Hake klappert aufgeregt mit den Ohren.


  „Interessiert mich nicht. Er soll heute nachmittag wiederkommen. “


  „Aber es ist Mister Rankfield, Chef. Der Amerikaner, der die dicke Belohnung ausgesetzt hat...“


  Erik Olanson hat für einen Augenblick gestutzt.


  „Rankfield“, spricht er langsam nach. „Mister Rankfield? Was will er denn von mir?“


  Fredrik Hake hebt und senkt die Schultern.


  „Er will Sie sprechen. Mehr hat er nicht gesagt. Und dann hat er sich einfach in den Sessel gesetzt, sich eine Zigarre angebrannt - ja, und jetzt bin ich hier.“


  Olansons Gehilfe scheint sich selbst leid zu tun.


  Erik Olanson schiebt entschlossen seine beiden Söhne in einen kleinen Nebenraum. Nicht ohne ihnen zu sagen, daß sie sich ganz still verhalten sollen, solange Mister Rankfield im Büro sei.


  Glücklich, der bedrohlichen Situation für einige Zeit entronnen zu sein, nicken Ola und Jonas eifrig.


  „Wir werden keinen Ton von uns geben, Vater!“ verspricht Jonas.


  „Wir werden auch ganz leise Luft holen!“ erweitert Ola das Versprechen. Doch Olanson wird es kaum mehr gehört haben, denn schon hat er die Tür hinter sich zugezogen.


  „Ich lasse bitten“, weist er den ziemlich ratlos dastehenden Fredrik an.


  


  


  


  Mister Rankfields seltsame Wünsche


  


  Der Mann, der jetzt Olansons Büro betritt, scheint um die Fünfzig herum zu sein.


  Dichtes graues Haar umwallt seinen Kopf wie eine Mähne. Das Gesicht, von unzähligen kleinen Fältchen durchzogen, ist braun gebrannt und ebenso die riesigen Hände, die an Schaufeln erinnern.


  Sein Körper steckt in einem eleganten Pfeffer- und Salz-Anzug, wobei das offene Jackett einen Blick auf eine dunkelblaue Weste mit mattsilbernen Knöpfen zuläßt. Nicht zu übersehen auch die dicke Uhrkette, die sich über den ganzen Brustkorb spannt.


  Am eindrucksvollsten jedoch ist seine Stimme.


  Ein polternder Baß, der wohl bei voller Lautstärke imstande ist, bereits in tiefer Narkose liegende Patienten wieder aufzuwecken.


  Seine grauen Augen blitzen Olanson wohlgefällig an, während seine dröhnende Stimme verkündet:


  „Ich bin Mister Rankfield. Mister Samuel Rankfield.“


  Er streckt Olanson eine der Schaufeln entgegen, in die der Detektiv ohne Zögern einschlägt. Macht einen ganz guten Eindruck, dieser Amerikaner, denkt er dabei und zeigt einladend auf einen Sessel.


  „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“


  „Danke, Mister Olanson“, klingt es donnernd durch den Raum, und der Sessel stöhnt unter dem Gewicht der zweihundert Pfund, die sich ihm anvertrauen.


  Olanson denkt an Fredriks Worte und angelt aus seinem Schreibtisch ein Kistchen Zigarren.


  „Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten, Mister Rankfield?“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich gebe Ihnen einen Korb. So ein alter Kerl wie ich hat seine Gewohnheiten. Und seine Hausmarken.“


  Sagt’s und greift in die Innentasche seines Jacketts. Olanson sieht erschrocken auf das Monstrum, das Rankfield zutage fördert. Das ist keine Zigarre, das ist ein Baumstamm, geht es ihm durch den Kopf.


  Rankfield beißt die Zigarrenspitze ab und spuckt sie in elegantem Bogen auf das Unterteil von Olansons Schirmständer. Dann erklärt er mit starkem amerikanischen Akzent:


  „Diese Sorte lasse ich extra für mich wickeln... Ist sozusagen eine internationale Zigarre. Die Innenblätter stammen aus Sumatra, die Deckblätter aus Kuba und gewickelt werden sie in Amerika.“


  Er hat inzwischen ein Streichholz entzündet und pafft mächtige Rauchwolken zur Decke. Als entsänne er sich plötzlich, hält er auch Olanson einen dieser mindestens zwanzig Zentimeter langen Qualmbalken hin.


  Doch Olanson schüttelt den Kopf und dankt.


  „Ich rauche selten. Und wenn, dann Pfeife.“


  Der Amerikaner nickt dazu... Dann beginnt er:


  „Sie werden sich sicher wundern, daß ich jetzt hiersitze.“


  „In meinem Beruf habe ich mir das Wundern längst abgewöhnt, Mister Rankfield“, erwidert Olanson lächelnd.


  „Sie wissen aber, wer ich bin?“ will Rankfield wissen. „Sie sind der Herr, der ,dem Mann mit dem roten Zylinder’ tausend Dollar geboten hat, wenn er sich zu erkennen gäbe. Sie sind der gleiche Herr, der allen denen fünfhundert Dollar Belohnung anbietet, die Angaben über den Zylindermann machen zu können glauben.“ Mister Rankfield hat still vor sich hinqualmend zugehört.


  „Stimmt“, sagt er jetzt trocken. „Sicher wollen Sie auch wissen, warum ich an diesem Mann so interessiert bin, habe ich recht?“


  Olanson schweigt einige Atemzüge lang. Als er dann zu sprechen anhebt, spürt man die Neugier, mit der er Rankfields Anwesenheit von der ersten Sekunde an bedachte.


  „Zunächst bin ich nur an dem Grund Ihres Besuches interessiert.“


  Rankfield wiegt einige Male mit dem Kopf hin und her. Dann richten sich seine Augen fest auf Olanson.


  „Ich habe mich hier in Stockholm bei mehreren Leuten nach dem tüchtigsten Detektiv erkundigt. Bis auf eine Ausnahme nannten sie alle den Namen Olanson.“


  Olanson quittiert dieses Kompliment mit einem Kopfnicken.


  Rankfield fährt fort.


  „Ich will Sie auch nicht lange auf die Folter spannen. Sie sollen für mich arbeiten, Mister Olanson. Das ist alles.“


  Erik Olanson, der ähnliches erwartet hatte, nickt wieder.


  „Gut, ich soll für Sie arbeiten. Und was? Handelt es sich um eine Versicherungssache, eine Erbschaftsangelegenheit oder um die Beobachtung bestimmter Personen?“


  „Sie sollen für mich den Mann mit dem roten Zylinder finden. Eine Kleinigkeit für Sie — oder?“


  Olanson starrt Rankfield überrascht an. Diese Art von Auftrag hat er nicht erwartet. Und da er von Anfang an diese geheimnisvolle Figur des Zylinderträgers nicht mochte, liegt er im Widerstreit mit seinen Empfindungen.


  „Warum wollen Sie eigentlich wissen, wer sich hinter dieser Maske verbirgt, Mister Rankfield?“ stellt Olanson die Frage, die Rankfield schon vorhin erwartet hatte.


  Rankfield lehnt sich im Sessel zurück und macht ein paar genießerische Züge, ehe er antwortet. Er beginnt in einem Plauderton, als ob es sich um das Ausprobieren von Hosenträgern handeln würde.
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  „Hören Sie, Mister Olanson. Ich bin Geschäftsmann. Und ich bin Sportsmann. Und ich bin ein Mann, der das Außergewöhnliche liebt. Verstehen Sie — das Außergewöhnliche.“ Rankfield macht eine Atempause, um dann ebenso ruhig fortzufahren: „Und wenn nachts jemand in mein Schlafzimmer eindringt, ohne daß ich es sofort höre, dann ist das — etwas sehr Außergewöhnliches. Können Sie mir folgen?“


  Erik Olanson macht eine Handbewegung, die soviel besagen soll wie „erzählen Sie weiter“.


  „Es ist deshalb so außergewöhnlich“, spinnt Rankfield den Faden weiter, „weil Samuel Rankfield den leichtesten Schlaf der Vereinigten Staaten von Amerika hat. Ich will den Mann kennenlernen, der dieses Kunststück fertigbrachte, unbemerkt in ein Zimmer einzusteigen, in dem ich schlief. Persönlich möchte ich ihn kennenlernen. Er gefällt mir.“


  Olanson denkt kurz nach.


  „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie den Mann mit dem roten Zylinder in mehreren Zeitungen aufgefordert, sich zu erkennen zu geben.“


  Rankfield nickt.


  „Er will nicht. Aber ich will. Ich will den Mann kennenlernen.“ Als er Olansons spöttische Miene sieht, sagt er mit einer weit ausholenden Geste seiner Arme: „Betrachten Sie es meinetwegen als fixe Idee oder als Spleen. Genaugenommen hat sich mein Wunsch seit dem gestrigen Vorfall bei Madame Dupont verzehnfacht. Deshalb auch meine allgemeine Belohnung.“ — Als Erik Olanson nicht gleich antwortet, richtet sich der Amerikaner unvermittelt auf. Seine eben noch leise Stimme ist jetzt laut und hallend:


  „Ich biete Ihnen für den Fall der Lösung tausend gute und harte amerikanische Dollar. Dazu einen täglichen Spesensatz, den Sie selbst bestimmen können. Darüber hinaus komme ich für alle Nebenkosten auf, die sich im Zusammenhang mit der Aufklärung ergeben. Schlagen Sie ein, Mister Olanson.“


  Rankfield streckt Olanson seine gewaltige Rechte hin. Erik Olanson, der erstaunt den Worten Rankfields gelauscht hat, spürt, wie ihn die Sache zu reizen beginnt. Nicht des Geldes wegen, nein — es ist die Sache an sich. Wer ist der Mann mit dem roten Zylinder, fragen außer Mister Rankfield Tausende von Stockholmer Bürgern. Warum sollte er, Olanson, nicht versuchen, dieses Rätsel zu lösen. Wäre er nicht der bekannteste Mann von Stockholm, wenn ihm die Entlarvung des Mannes mit dem roten Zylinder gelänge?


  Ein letztes Zögern.


  Rankfield hält noch immer seine Hand Olanson entgegen.


  Da schlägt Erik Olanson ein.


  Er wird den Mann mit dem roten Zylinder finden. Denkt er.


  Nachdem sie sich noch eine Zeitlang über Nebensächlichkeiten unterhalten und auch eine tägliche telefonische Berichterstattung vereinbart haben, verabschiedet sich Mister Samuel Rankfield.


  Olanson ist mit zwei Schritten an der Tür zu dem kleinen Nebenzimmer, in dem Jonas und Ola warten. Als er die Tür öffnet, sitzen die beiden brav und still auf zwei Stühlen und sehen ihm erwartungsvoll entgegen.


  „Habt ihr etwas gehört?“ fragt Erik Olanson seine Zwillinge mit gemacht finsterem Gesicht. Und Ola antwortet mit dem harmlosesten Gesicht der Welt: „Aber Vater, wir lauschen doch nicht.“


  Olanson ist noch mit dem Besuch Rankfields beschäftigt. Es entgeht ihm ganz, daß die Erwiderung Olas eigentlich keine Antwort auf seine Frage war.


  Aber schließlich kann auch einem Detektiv einmal ein Fehler unterlaufen.


  „Verschwindet jetzt nach Hause und sagt Mutter, daß es heute abend spät werden kann. Sie soll nicht auf mich warten.“


  Die Zwillinge nicken eifrig mit den Köpfen. Daß sie so billig davonkommen würden, hatten sie selbst nicht zu hoffen gewagt. Schneller als sie gekommen sind, verlassen sie Olansons Büro. Nicht einmal mehr einen Blick für Fredrik Hake haben sie übrig, der kreidebleich an seinen Schreibtisch gelehnt steht.


  Als Erik Olanson zu ihm tritt, wird er noch bleicher.


  „Was ist denn mit dir los, Fredrik“, fragt er erschrocken. Doch sein Gehilfe kann nur stumm auf den kleinen Rauchtisch weisen, von dem leicht kräuselnder Rauch einer Zigarre aus dem Aschenbecher aufsteigt.


  „Hast du etwa da an dieser Zigarre...?“ Olanson spricht die Frage gar nicht zu Ende, als er Fredriks trostloses Nicken sieht.


  „Ein fürchterliches Kraut, Chef“, stößt Fredrik hervor und tastet nach seinem Stuhl.


  Olanson schüttelt nur stumm den Kopf, bevor er wieder in seinem Büro verschwindet, um seinen Feldzugsplan gegen den Mann mit dem roten Zylinder zu entwerfen.


  


  


  


  Eine nächtliche Radtour


  


  Ola und Jonas sind auf dem Weg nach Hause.


  Schweigend gehen sie eine Zeitlang nebeneinanderher. Jeder scheint mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Besonders Jonas macht den Eindruck, als würde er sich mit einem unlösbaren Problem beschäftigen, während Olas zusammengezogene Augenbrauen auf ganz besonders intensives Nachdenken schließen lassen.


  Endlich kommt es aus Jonas heraus:


  „Tausend Dollar will dieser Amerikaner an Vater zahlen, wenn er den Mann mit dem roten Zylinder findet.“


  Ola nickt nur stumm.


  Und Jonas setzt hinzu:


  „Dafür bekämen wir aber bestimmt ein Rennrad, meinst du nicht, Ola?“


  „Beschwindelt haben wir Vater ja nicht.“


  Das ist es also, womit sich Ola noch in Gedanken beschäftigt. Und Jonas stimmt eifrig zu.


  „Wieso beschwindelt? Er hat gefragt, ob wir etwas gehört hätten, und du hast gesagt, daß wir nicht lauschen.“


  „Wir haben seine Frage damit nicht direkt beantwortet“, folgert Ola und scheint erleichtert zu sein. „Stell dir mal vor, Jonas, wir würden den Mann mit dem roten Zylinder finden. Was würde Vater wohl mit uns tun?“ Für Jonas ist das völlig klar. Und im Brustton der Überzeugung prustet er heraus: „Er würde stolz auf uns sein. Ganz bestimmt. In allen Zeitungen stünde dann: Söhne eines Detektivs spüren den Mann mit dem roten Zylinder auf!“


  Jonas spricht es aus, als hätten sie den Geheimnisvollen schon entdeckt.


  „Wir sollten mal mit Onkel Sörenson reden.“


  „Mit Onkel Sörenson?“ fragt Jonas.


  „Ja, der war doch früher bei der Kriminalpolizei. Der könnte uns bestimmt einen Rat geben.“


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte Jonas zu. „Wir dürfen nur Vater nichts davon erzählen.“


  „Wenn wir vorsichtig sind, kann nichts passieren. Heute abend fährt einer von uns mit dem Rad zu Onkel Sörenson. Abgemacht?“


  „Abgemacht“, stimmt sein Bruder zu. „Und wer fährt?“


  „Wir knobeln“, schlägt Ola vor und fingert eine Geldmünze aus seiner Hosentasche. „Du nimmst die Zahl!“ Jonas nickt.


  Ola wirft sie in die Höhe. Ein Klirren ertönt, als sie niederfällt.


  „Du mußt fahren, Ola.“


  Ola steckt die Münze in seine Tasche und macht ein gleichgültiges Gesicht. „Ich fahre heute abend um acht Uhr los.“


  „Warum so spät?“


  „Onkel Sörenson kommt immer erst sehr spät nach Hause. Dann ist es auch besser, wenn mich keiner sieht“, meint Ola.


  


  Nach dem Abendessen, das sie ohne den Vater einnehmen, verschwinden Jonas und Ola in ihrem Zimmer. „Wir wollen noch ein wenig lesen!“ verkünden sie der überraschten Mutter, die es gewohnt ist, jeden Abend die gleiche Bettelei anhören zu müssen: Laß uns noch ein wenig auf bleiben.


  Die Zwillinge machen sich sofort daran, einen zweiten Ola im Bett vorzutäuschen. Eine Kleiderbürste, der halbe Inhalt des Kleiderschrankes und ein Stück Holz müssen dazu herhalten.
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  Befriedigt betrachten sie ihre Täuschung.


  „Darauf fällt Mutter bestimmt herein“, verkündet Jonas siegessicher.


  „Vielleicht kommt sie auch gar nicht mehr. Wenn sie kein Licht sieht, bleibt sie sowieso meist draußen“, erinnert sich Ola.


  Punkt 8 Uhr klettert Ola zum Fenster hinaus. Vorsichtig läßt er sich auf das Schuppendach gleiten. Das weitere ist ein Kinderspiel, denn sie haben schon vorgesorgt, indem sie eine Leiter an den Schuppen anlegten.


  Ola schafft die Leiter wieder an die alte Stelle zurück und holt sein Fahrrad aus der Hütte im Hof.


  „In zwei Stunden bin ich wieder da. Ich pfeife zweimal kurz hintereinander!“ ruft er flüsternd seinem Bruder zu, dessen Umrisse er nur undeutlich am offenen Fenster erkennen kann.


  Ola tritt fest in die Pedale. Nach einer knappen Stunde Fahrt hat er Onkel Sörensons Haus erreicht. Er ist erstaunt, daß er nicht den kleinsten Lichtschein erkennen kann. Fest drückt er auf den Klingelknopf am Gartentor. — Nichts geschieht.


  Ola drückt noch ein zweites Mal. Diesmal ein wenig länger.


  Da, endlich flammt in einem Zimmer Licht auf. Ein Fenster wird geöffnet, und Ola erkennt Frau Orsi, Onkel Sörensons Haushälterin.


  „Wer ist da?“ ruft Frau Orsi verschlafen, während sie mit der rechten Hand krampfhaft ihren langen Zopf festhält.


  „Ich bin’s, Ola Olanson, Frau Orsi. Ich muß unbedingt Onkel Sörenson sprechen. Schläft er schon?“


  „Da hast du aber Pech, Ola. Der alte Sörenson ist nach Uppsala gefahren. Vor übermorgen abend kommt er gewiß nicht zurück.“


  „Das kann doch nicht sein“, flüstert Ola enttäuscht.


  „Was willst du denn von ihm?“ will Frau Orsi wissen, doch Ola schüttelt nur den Kopf, was die Frau im Fenster natürlich in der Dunkelheit nicht erkennen kann.


  „Vielleicht komme ich in der nächsten Woche noch einmal her. Einen schönen Gruß an Onkel Sörenson.“


  Im stillen denkt er: So ein Mist, jetzt bin ich den ganzen Weg umsonst gefahren. Wütend schwingt er sich wieder auf sein Rad, um die Heimfahrt anzutreten.


  Er hat keine Ahnung, was ihm heute nacht noch widerfahren soll.


  Während er hastig um die nächste Ecke strampelt, schließt Frau Orsi kopfschüttelnd das Fenster.


  Kinder sind das, denkt sie dabei. Um diese Zeit noch durch die Gegend zu radeln.


  


  Während Ola Kilometer um Kilometer hinter sich bringt, sitzen Erik Olanson und sein Gehilfe Fredrik noch im Büro in der Kungsgatan.


  Erregt geht Olanson in seinem Zimmer auf und ab.


  Fredrik dagegen wackelt wie immer, wenn er nervös oder aufgeregt ist, mit den Ohren.


  Olanson bleibt plötzlich vor ihm stehen.


  „Kannst du deine Löffel nicht mal für ein paar Minuten stillhalten, Fredrik“, fährt er diesen an, und sein Gehilfe ist so erschrocken, daß er tatsächlich für einige Augenblicke das Ohrenwackeln vergißt. „Den ganzen Tag unterwegs. Und was haben wir erreicht? Nichts.“


  Olansons Laune scheint nicht die beste zu sein.


  Und es stimmt. Den ganzen Tag war er bemüht, eine Spur zu finden. Er hat eine Menge Leute ausgefragt und die Tatorte aufgesucht. Auch Madame Dupont ließ er nicht aus. Aber was sie ihm sagen konnte, war weniger als nichts.


  Und wieder schimpft er.


  „Nicht der kleinste Lichtblick. Trotz der vielen Anhaltspunkte sind wir keinen Schritt weitergekommen.“


  „Vielleicht sollten wir doch die Gäste aus dem ,Royal’ einmal gründlich unter die Lupe nehmen, Chef“, wirft Fredrik vorsichtig ein.


  „Das ist viel zu zeitraubend“, winkt Olanson ab. „Schließlich können wir nicht jeden männlichen Hotelgast fragen, ob er zufällig der Mann mit dem roten Zylinder sei.“


  „Aber es steht doch fest, daß der Mann im Hotel war, bevor er sich zu Madame Dupont herunterließ“, erwidert Fredrik unbeirrt und wackelt schon wieder mit seinen gewaltigen Ohren.


  Olanson verzieht spöttisch die Lippen. „Da er kaum mit einer fliegenden Untertasse in Madames Zimmer gelangt ist, muß er das wohl sein.“


  Er schüttelt den Kopf.


  „Vergiß nicht, Fredrik, daß die Zimmer, von denen aus er sich mit größter Wahrscheinlichkeit herabgelassen haben wird, an diesem Abend unbewohnt waren. Für jemanden, der Fassaden erklettert, dürfte es auch kein Kunststück sein, ungesehen in das Hotel und die besagten Zimmer zu kommen. Wo ist die Gästeliste?“


  Fredrik schiebt seinem Chef die Liste hin. Sie enthält alle Gäste, die an dem bewußten Abend im Parkhotel „Royal“ logierten.


  Als Erik Olanson nach der Aufstellung greifen will, klingelt schrill und unangenehm das Telefon.


  „Nanu“, wundert sich der Detektiv, „wer ruft denn um diese Zeit noch an…“


  Er greift nach dem Hörer.


  „Olanson“, meldet er sich.


  Fredrik Hake sieht, wie sich auf Olansons Gesicht eine seltsame Spannung bemerkbar macht. Wie sich seine Augenbrauen in größter Konzentration zusammenziehen und wie er mehrere Male vergeblich zu einer Erwiderung ansetzt. Dann hört er Olanson erregt in die Muschel rufen:


  „Hallo, wer spricht denn dort eigentlich?“


  Fredrik ist zu seinem Chef getreten und sieht ihn neugierig an. Langsam legt Olanson den Hörer auf die Gabel zurück.


  „Merkwürdig“, murmelt er... und noch einmal, „merkwürdig.“


  „Was ist denn so merkwürdig, wenn man fragen darf?“ will Fredrik wissen.


  Olanson schreckt aus seinen Gedanken auf. „Ich soll in drei Minuten unten vor dem Haus stehen“, sagt er dann. Und als er Fredriks verblüfftes Gesicht sieht, klärt er ihn über das Telefongespräch auf. „Es war ein Mann am Apparat. Er sprach mich mit ,Señor’ an. Er verlangte, daß ich in drei Minuten vor dem Haus stehen soll, um einen Brief in Empfang zu nehmen.“


  „Einen Brief?“ echot Fredrik und wackelt stärker als je mit den Ohren.


  „Ein Wagen würde Vorfahren und eine Dame würde mir einen Brief aushändigen. Ist das nicht seltsam?“


  „Und — was machen wir jetzt, Chef? Gehen wir hinunter?“


  „Natürlich gehen wir hinunter. Du gehst mit. Du stellst dich bei Anquist in die Toreinfahrt und versuchst die Nummer des Wagens zu erkennen, der vorfährt.“


  „Mach ich, Chef!“ kräht Fredrik erfreut. „Endlich passiert mal etwas!“ Schon ist er draußen. Olanson hat Mühe, ihm zu folgen, und es hätte nicht viel gefehlt, und Fredrik wäre allein mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren.


  


  Ola hat sich verfahren.


  Und zwar gründlich! Keine einzige Straße, durch die er in den letzten fünf Minuten gefahren ist, hat er je zuvor gesehen. Ihre Namen sind ihm fremd. Wo ist er denn abgezweigt, und wo befindet er sich? Ola spürt, wie es ihm langsam ungemütlich wird. Es ist fast zehn Uhr.


  Seine Augen, die angestrengt suchen, brennen, und seine Hände, die verkrampft die Lenkstange umspannen, sind feucht.


  Autos fahren an ihm vorüber, und des öfteren muß er, von den entgegenkommenden Scheinwerfern geblendet, die Augen schließen.


  Hin und wieder hat er schon erwogen, ob er einen Passanten fragen soll. Doch letzten Endes scheut er die Fragen, die an ihn, den kleinen Jungen, gestellt werden könnten. Vielleicht käme sogar einer auf den Gedanken, nach einem Polizisten zu rufen, weil er Angst hat, der „kleine Junge“ könnte sich wieder verfahren.


  In diesem Augenblick ist Ola in einer Sackgasse gelandet. Ein hohes Eisengitter versperrt den Weg. Es handelt sich um das Eingangstor zum Werftgelände der Firma Fletcher.


  Ola wendet sich um.


  Zu seiner Linken dehnt sich über die gesamte Straßenfront die Fassade eines Verwaltungsgebäudes. Auf der rechten Seite stehen kleine Einfamilienhäuser hinter schmucken Vorgärten.


  Weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen.


  Er weiß nicht, was er tun soll. Aber noch schluckt er die aufsteigenden Tränen tapfer hinunter.


  Da plötzlich hört er Schritte, die näher kommen. — Aus dem Dunkel heben sich langsam die Umrisse eines Mannes ab.


  Es ist ein einzelner Mann, der auf ihn zukommt. Mit schnellen Schritten ist er an ihm vorbei. Jetzt ist mir alles egal, durchfährt es Ola. Glücklich, jemanden gefunden zu haben, der ihm Auskunft geben kann, radelt er hinter dem einsamen Fußgänger her.


  Schrill quietscht seine Bremse, als er neben dem Mann sein Rad zum Stehen bringt.


  „Entschuldigen Sie bitte, mein Herr, können Sie mir sagen, wie ich zur Erik Dahlbergsgatan komme?“


  Der Angesprochene ist einen Augenblick stehengeblieben. Fast hat es den Anschein, als sei er über das unerwartete Auftauchen des Jungen erschrocken, denn unauffällig versucht er hinter seinem Rücken etwas zu verstecken.
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  Dann schüttelt er den Kopf und setzt wortlos seinen Weg fort. Er wendet sich nicht ein einziges Mal um.


  Ola steht wie erstarrt. Er wagt kaum, Luft zu holen.


  Er, Ola, hat etwas gesehen.


  Er glaubt, etwas gesehen zu haben, das ihm die Sprache verschlagen hat.


  War es nicht ein roter Gegenstand, den der Fremde vor ihm zu verbergen suchte. Und da sich diese Begegnung direkt unter einer Straßenlaterne abspielte, glaubt Ola, daß er sich nicht geirrt hat.


  War es vielleicht sogar der rote Zylinder?


  Der Fremde hat die Straßenecke erreicht. Da, endlich, kommt Leben in Ola. Er hat alles vergessen. Die Angst, nicht mehr heimzufinden. Die Angst vor der unbekannten Gegend und die Angst vor den eventuellen Folgen seines nächtlichen Ausflugs. Ola kennt nur noch ein Ziel: Er muß dem Mann folgen.


  Und während er vorsichtig hinterherradelt, überlegt er, ob es wirklich so viel Zufall und Glück geben kann.


  Sollte er, Ola Olanson, dem Mann mit dem roten Zylinder begegnet sein?


  Oder hat er sich getäuscht? Nein, er weiß, daß es keine Fata Morgana, kein Hirngespinst war.


  Ola hält sich, so gut es geht, im Schatten der Häuser. Für einen Augenblick durchfährt es ihn siedendheiß, als der Mann auf einen Taxistand zugeht. Doch er schreitet daran vorbei.


  Die Gegend, in die sie jetzt kommen, scheint Ola immer bekannter zu werden.


  Und nach einer weiteren Viertelstunde weiß er, daß er sich den Ladugard-Gärten nähert.


  Die Gegend ist jetzt so still geworden, daß es Ola vorzieht, sein Rad an einen Zaun zu lehnen und die Verfolgung zu Fuß fortzusetzen. Ein ungeheurer Jubel ist in ihm. —


  Plötzlich stockt er. Er reißt die Augen auf. Der Fremde ist verschwunden. Spurlos verschwunden, als habe ihn die Finsternis aufgesogen.


  Vorsichtig geht Ola weiter. Schritt für Schritt.


  Er lauscht in die Nacht.


  Entferntes Straßenbahnbimmeln.


  Schiffstuten.


  Geräusche von fahrenden und quietschenden Autoreifen. Keine Schritte. Nur seine eigenen hört er.


  Da sieht er zur Rechten ein Haus. Es ist ein Haus in einem großen Garten. Es ist mehr ein Park. Zwei Fenster sind erleuchtet.


  Es gibt keinen Zweifel: Der Fremde mußte in diesem Haus verschwunden sein.


  Ola schleicht sich an dem Zaun entlang, geht, bis er an ein schmiedeeisernes Tor kommt. Vorsichtig streckt er die Hand aus... Verschlossen. Er bückt sich herunter, um das Schild zu lesen.


  


  DOKTOR F. KRATT


  TIERARZT UND QUARANTÄNESTATION


  


  Für Ola gibt es nicht mehr den geringsten Zweifel:


  Doktor Kratt ist der Mann mit dem roten Zylinder.


  Jetzt endlich scheint er genug von seiner Verfolgung zu haben. So schnell ihn seine Beine tragen, rennt er zu seinem Rad zurück.


  Auch den richtigen Weg von hier aus kennt er, und laut vor sich hin pfeifend, flitzt er auf seinem Rad heimwärts. Jonas wird Augen machen.


  


  


  


  Ein Brief voller Überraschungen


  


  Fredrik preßt sich in den Schatten der Toreinfahrt von Anquist. Erik Olanson steht seitlich vor ihm und beobachtet die heran- und vorbeifahrenden Autos. Er blickt auf seine Uhr. Die angegebenen drei Minuten sind längst vorüber.


  Vorsichtig schickt er einen Blick zu Fredrik hinüber und ist zufrieden, weil von seinem Gehilfen nichts zu sehen ist.


  Nur einen Augenblick lang hat er nicht aufgepaßt. Ein Wagen hat sich aus dem Strom der vorbeifahrenden Autos gelöst und ist ganz dicht an den Bordstein herangefahren.


  Es riecht leicht nach verbranntem Gummi.


  „Sind Sie Erik Olanson?“ fragt eine weibliche Stimme aus dem Wagen heraus. Als Olanson nickt und einen Schritt auf den Wagen zugehen will, sieht er etwas Weißes durch die Luft segeln. Bevor er sich danach bücken kann, ist der Wagen schon wieder angefahren.


  Fredrik eilt laut rufend herbei.


  „Ich hab’ die Nummer, Chef. Ich hab’ die Nummer!“


  Er strahlt über alle Backen, und seine Ohren führen den reinsten Volkstanz auf.


  „Es hätte nicht viel gefehlt, und die Dame wäre mir über die Zehenspitzen gefahren!“ brummt Olanson mürrisch und betrachtet neugierig den weißen rechteckigen Umschlag in seiner Hand.


  „Wie sah sie denn aus, Chef? Jung oder alt?“


  „Ich habe nicht viel von ihr gesehen. Sie trug einen Hut mit Schleier“, antwortet Olanson noch immer mißmutig.


  Entschlossen steuert er dem Eingang des Hauses zu.


  „Gehen wir nach oben.“


  Erik Olanson sucht nicht erst lange nach einem Brieföffner. Mit dem Finger schlitzt er den Umschlag auf.


  Hastig überfliegen seine Augen die maschinengeschriebenen Zeilen.


  Fredrik läßt keinen Blick von seinem Chef. Er sieht, wie dessen Backenmuskeln arbeiten, und weiß in diesem Augenblick, daß in dem Brief alles andere als eine Einladung zum Kaffeeklatsch steht.


  „Was ist denn, Chef. Ich platze ja bald vor Neugierde“, quetscht er hervor und geht einen Schritt auf Olanson zu, der den Brief zu Ende gelesen hat und ihn Fredrik hinreicht.


  „Hier, lies selbst, was uns der Mann mit dem roten Zylinder mitzuteilen hat.“


  Fredriks Kinnlade klappt nach unten.


  „Der Mann mit dem roten Zylinder?“ brabbelt er verständnislos.


  „Nun lies schon“, fährt ihn Olanson an und beginnt im Zimmer umherzugehen.


  Und Fredrik liest:


  


  Mein lieber Señor Olanson!


  Es tut mir leid, daß Sie durch das Angebot von Mister Rankfield gezwungen worden sind, eine für Sie aussichtslose Angelegenheit in Angriff zu nehmen. — Ich bin unentdeckbar.


  Und damit Sie sehen, wie sicher ich meiner Sache bin, will ich Ihnen etwas aus dem Programm der nächsten Tage verraten: Übermorgen — am 14. — wird in der Stockholmer Staatsoper kurz vor Ende des ersten Aktes das Licht ausgehen. In der Dunkelheit werden drei Gegenstände verschwinden, die ich Ihnen, verehrter Herr Detektiv, zustellen werde.


  Der Mann mit dem roten Zylinder.


  


  Fredrik läßt den Brief sinken. Er ist bleich, und seine Stimme klingt ein wenig heiser, als er zu Olanson gewandt spricht:


  „Das ist ’ne dicke Emma!“


  „Laß deine komischen Ausdrücke. Aber du hast recht. Das ist wirklich eine dicke Emma. Entweder hält dieser Herr uns für grenzenlos dumm, oder er ist sich seiner Sache tatsächlich so sicher.“


  Fredrik ballt die Hände zu Fäusten. „Wenn ich den erwische, dann... Ja, was ist dann eigentlich, Chef?“, fragt Fredrik ernüchtert und versteckt seine Hände verlegen in den Hosentaschen. Doch da fällt ihm gerade noch etwas ein:


  „Dann haben wir tausend Dollar verdient“, strahlt er seinen Chef an, der über die schnelle Gefühlswandlung lächeln muß.


  „Du meinst also, daß wir in der Staatsoper Posten beziehen sollen?“


  „Ich bin dafür!“ nickt Hake. „Und wir werden ihn erwischen.“


  „Na schön, Fredrik. Wollen sehen, was dabei herauskommt. Weißt du, was wir jetzt machen?“


  „Nein.“ Fredrik sieht seinen Chef erwartungsvoll an.


  „Jetzt machen wir Schluß für heute“, klärt Olanson seinen Gehilfen trocken auf. „Oder dachtest du, daß ich mich schon jetzt vor die Staatsoper stelle?“


  Nun, was Fredrik denkt, sagt er nicht. Und so kommt es, daß die beiden Detektive wenig später das Büro verlassen, ohne noch ein weiteres Wort über den Mann mit dem roten Zylinder zu sprechen.


  


  Ola ist völlig ausgepumpt, als er sein Rad vorsichtig in die Gerätehütte zurückstellt. Er wirft einen Blick auf das dunkle Fenster... Ob Jonas schon schläft? überlegt er und tastet sich zum Schuppen hinüber, an dessen Seitenwand er die Leiter hingelegt hatte.


  Er findet alles unverändert vor.


  Behutsam richtet er die Leiter auf.


  Zwei Minuten später stößt er das nur angelehnte Fenster auf und klettert leise ins Zimmer.


  Jonas fährt entsetzt hoch.


  „Mensch, Ola... du hast mich aber erschreckt!“ stottert er, noch immer voller Angst. „Wo warst du denn so lange?“ fragt er mit weit aufgerissenen Augen.


  „War Mutter oder Vater hier?“ will Ola zunächst wissen.


  „Niemand. Vater ist erst vor kurzem nach Hause gekommen.“ Und schnell setzt er hinzu: „Hoffentlich hat er dich nicht gesehen.“


  „Mich hat niemand gesehen!“ antwortet Ola und setzt sich auf das Bett zu Jonas.


  „Wenn du wüßtest, was mir passiert ist...“ beginnt er. Die Aufregungen der letzten Stunde kann man ihm noch anmerken.


  „Was hat Onkel Sörenson gesagt?“ will Jonas wissen. Doch Ola winkt ab.


  „Onkel Sörenson ist nach Uppsala gefahren und kommt erst übermorgen zurück.“ Und dann sprudelt es aus ihm heraus. Flüsternd und atemlos berichtet er dem Bruder von seinem nächtlichen Abenteuer. Jonas’ Augen werden immer größer. Fassungslos blickt er auf Ola, als könne er das Gesagte nicht glauben.


  „Hast du denn gar keine Angst gehabt?“


  Ola zögert einen Augenblick. Einige Atemzüge lang hat er den Gedanken, diese Frage als Zumutung abzutun, doch dann nickt er nur stumm.


  „Und du glaubst wirklich, daß dieser Doktor Kratt der Mann mit dem roten Zylinder ist?“ fragt Jonas.


  „Ganz bestimmt. Warum hat er mir denn nicht geantwortet? Und warum versteckt er den roten Gegenstand vor mir?“


  „Und du meinst, daß du das Haus wiederfindest?“


  „Mit verbundenen Augen“, übertreibt Ola und setzt hinzu: „Morgen mittag nach der Schule fahren wir hin.“


  Jonas schluckt schwer.


  „Aber wir können doch nicht einfach klingeln und fragen, ob hier der Mann mit dem roten Zylinder wohnt.“


  „Wir verstecken uns in der Nähe und warten, bis er herauskommt. Und wenn wir dann alles genau wissen, gehen wir zu Mister Rankfield und holen uns die tausend Dollar.“


  „Und was ist mit Vater?“


  „Dem sagen wir natürlich kein Wort.“


  Beide schweigen eine Zeitlang.


  Dann, ganz plötzlich, richtet sich Ola auf.


  Und als Jonas das deutliche Erschrecken in Olas Blick sieht, fragt er ängstlich:


  „Was hast du denn, Ola?“


  „Was machen wir dann, wenn uns der Amerikaner die Belohnung nicht gibt? Vielleicht gilt das nur für Erwachsene?“


  Jonas kneift nachdenklich die Lippen zusammen. Man sieht, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Wie er versucht, auf die plötzlich aufgetauchte Frage eine Antwort zu finden. Doch sein Zwillingsbruder nimmt ihm das Denken ab:


  „Ich hab’s. Bevor wir zu Doktor Kratt fahren, gehen wir zu Mister Rankfield.“


  „Was willst du denn bei dem?“


  „Ganz einfach: Wir fragen, ob wir die Belohnung auch bekommen.“


  „Hm“, macht Jonas überlegend. Weil ihm keine bessere Lösung einfällt, stimmt er zu.


  „Ja, das machen wir. Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind.“


  Ola ist schon dabei, sich auszuziehen. Schwungvoll knallt er seine Sachen auf einen Stuhl.


  „Wir werden schon sehen, wie alles wird“, beschließt er gähnend den nächtlichen Dialog. „Gute Nacht, Jonas!“


  „Gute Nacht, Ola!“


  


  


  


  Mister Rankfield erhält Besuch


  


  Ein neuer Tag.


  Neue Ereignisse.


  Neue Überraschungen.


  Im Appartement 22 des Hotels „Esplanade“ ist John Appleford dabei, eine Hose über einen Bügel zu legen.


  John ist Mister Rankfields Kammerdiener, und seine Bewegungen sind von ruhiger, gemessener Gelassenheit. Genauso, wie es sich für einen Kammerdiener geziemt. Außerdem sind Johns Haare schneeweiß, und sein Gesicht ist von Hunderten kleiner Fältchen durchzogen.


  „John!“ dröhnt es in diesem Augenblick aus dem Nebenzimmer.


  „Ja, Sir?“ antwortet John leise, ohne sich bei seiner Beschäftigung stören zu lassen.


  „Wie spät ist es?“ fragt die gewaltige Baßstimme wieder.


  „Ein Uhr vorbei, Sir!“ gibt John nach einem kurzen Blick auf seine goldene Sprungdeckeluhr zur Antwort.


  Schritte nähern sich. Und wenig später steht Mister Rankfield in seiner ganzen Größe im Türrahmen. Und während seine Hand mechanisch einen kleinen Kamm durch seinen Vollbart zieht, fordert er John freundlich auf:


  „Laß die Hose, John. Geh mal hinunter und hole mir alle erreichbaren Morgen- und Mittagszeitungen.“


  John legt die Hose samt Bügel behutsam auf einen Stuhl, schüttelt tadelnd den Kopf und spricht:


  „Diese Zylindergeschichte bringt Sie noch ins Grab, Sir. Ich weiß nicht, ob Sie diesmal richtig handeln.“ Rankfield nimmt die leise Zurechtweisung keineswegs übel. Im Gegenteil, sanft klopft er dem alten John auf die Schulter und fragt:


  „Wie lange bist du schon bei der Familie Rankfield, John?“


  „Zweiundvierzig Jahre, Sir“, antwortet John, und verschmitzt blinzelnd setzt er hinzu: „Das sollten Sie nun eigentlich bald wissen.“


  „Lieber John. Du hast mich auf den Knien geschaukelt, behauptest du immer. Du behauptest auch, meine Schularbeiten gemacht zu haben. Jetzt frage ich dich. Wie viele Fehler habe ich schon gemacht, seit ich die Firma leite, he?“


  Bedächtig wiegt der alte John sein Haupt.


  „Wenige, Sir. Aber irgendeinmal beginnt man auch damit. Ich hoffe sehr, daß es nicht dieses Mal ist.“ Rankfields Gesicht ist ernst. Und doch ist in seiner Stimme eine unerwartete Behutsamkeit, als er John seinen Arm auf die Schulter legt.


  „Du weißt, daß ich gern auf deinen Rat höre. Und du weißt auch, daß ich zugebe, wenn ich Fehler mache. Aber diesmal irrst du dich bestimmt. Ich kenne die Menschen besser als mancher andere. Und weil ich sie so genau kenne, weiß ich auch, was ich ihnen zumuten darf. So, und nun geh und hole mir die Zeitungen, John. Später können wir gern noch mal über die ganze Geschichte reden.“


  John nickt kurz, bevor er gemächlich das Zimmer verläßt.


  Mister Rankfield will gerade nach dem Telefonhörer greifen, als das Telefon klingelt.


  „Ja, Rankfield hier!“ meldet er sich mit seinem brummigen Baß.


  „Hier ist der Portier, Mister Rankfield. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich störe. Aber hier unten sind zwei Jungen, die Sie gern sprechen möchten.“


  Rankfield runzelt ärgerlich die Stirn.


  „Ich habe niemanden bestellt, und ich will auch nicht gestört werden“, bellt er ins Telefon.


  „Bitte, wie Sie wünschen“, stottert der Portier erschrocken in die Muschel. „Die Jungen behaupten, vom Büro Olanson geschickt zu sein.“


  „Das ist etwas anderes“, spricht Rankfield schnell in den Apparat. „Schicken Sie mir die Burschen hoch!“


  „Sofort, Mister Rankfield“, flötet der Portier erleichtert, da er sich im Geiste schon einen Rüffel des Geschäftsführers vereinnahmen sah.


  Es dauert genau drei Minuten, bis es zaghaft an die Tür des Appartements 22 klopft.


  „Herein“, schallt es durch den Raum, und Rankfield mustert erwartungsvoll die Eintretenden. Zuerst blinzelt er verdutzt die beiden Gestalten an, die dicht nebeneinander stehen und zu ihm aufsehen.


  Zwei Paar gleich ungeputzte Schuhe.


  Zwei Paar gleich zerschrammte Knie.


  Zwei gleiche blaue kurze Hosen.


  Zwei gleiche buntgewürfelte Hemden.


  Zwei Paar Hände, die gleich nervös an den Hosennähten auf- und abrutschen und — zwei gleiche Gesichter, wie zwei Eier, denkt Mister Rankfield.


  Keinen Zweifel, daß es sich um Zwillinge handelt.


  Rankfield tritt den beiden bis auf einen Schritt entgegen.


  „Zwillinge?“


  „Ja!“ kommt die Antwort wie aus einem Mund.


  Rankfields Mundwinkel verziehen sich zu einem Schmunzeln.


  „Wie schafft es eigentlich euer Lehrer, daß er euch auseinanderhält?“ will er amüsiert wissen.


  „Er schaut uns hinter die Ohren, Mister Rankfield“, antwortet Ola.


  Sekundenlang verfinstert sich Rankfields Gesicht, weil er denkt, die zwei wollen ihn auf den Arm nehmen. Doch als Ola schnell hinzusetzt: „Mein Bruder hat hinter dem Ohr einen Leberfleck!“ ist Mister Rankfield wieder zufrieden.


  „Verstehe ich. Und du hast keinen?“


  Ola kann es nicht lassen. Er grinst dem Amerikaner unverschämt ins Gesicht. „Doch, Mister!“


  Im gleichen Augenblick fahren die beiden erschrocken zusammen, als Rankfield mit mächtigem Stimmaufwand ruft:


  „Zum Donner, ihr Lausbuben, wollt ihr Witze mit mir machen?“


  „Nein, Mister Rankfield“, flüstert Ola und denkt, daß es wohl besser ist, den Mann aus Übersee aufzuklären. „Ich habe zwei Leberflecke hinter dem Ohr!“ nuschelt er mit gesenktem Kopf und schielt zu seinem Bruder hinüber.


  „Genug der Leberflecke“, findet Rankfield. „Ihr seid vom Büro Olanson geschickt. Also — was gibt’s?“


  Stille.


  Jonas holt tief Luft, doch Ola kommt ihm zuvor:


  „Wir kommen nicht vom... ich meine, uns hat niemand geschickt“, stottert er unbeholfen und erwartet eine Schimpfkanonade.


  „Wir wollten Sie nur etwas fragen, Mister Rankfield“, steht ihm sein Bruder bei.


  Mister Rankfield stützt die Hände in die Seiten, während seine Augen unverwandt auf den beiden Amateurdetektiven ruhen.


  „Was wollt ihr mich denn fragen?“


  Seine Stimme ist ruhig. Fast zu ruhig.


  „Wir wollten Sie fragen, ob wir die Belohnung von tausend Dollar auch bekommen, wenn wir den Mann mit dem roten Zylinder finden? Das wollten wir fragen.“


  Rankfields Miene entspannt sich. Wohlwollend blickt er auf Jonas und Ola. Doch dann fällt ihm etwas ein.


  „Woher wißt ihr denn, daß ich mit dem Büro Olan-son in Verbindung stehe?“


  „Wir haben es durch Zufall erfahren, Mister Rankfield.“ Ola versucht, dazu ein treuherziges Grinsen hervorzuzaubern.


  „Habt ihr denn eine Spur?“ will der Amerikaner wissen.


  Jonas will gerade zu einer informierenden Erklärung ansetzen, als ihm Ola schnell in die Parade fährt.


  „Vielleicht“, antwortet er diplomatisch.


  „Hm“, macht Rankfield und fährt sich durch den dichten Vollbart. „Hm“, noch einmal. Dann erläutert er in freundlichem Ton: „Bringt mir den Mann mit dem roten Zylinder, und ihr erhaltet ebenso die Belohnung wie die Leute, von denen ihr es durch Zufall gehört habt. So war es doch — durch Zufall?“


  Beide nicken stumm. Sie finden, daß das immer noch entschuldbarer ist, als lauthals zu schwindeln.


  „Dann macht euch mal jetzt auf die Suche“, lächelt Rankfield. „Mal sehen, was von eurer Spur übrigbleibt.“


  Sie machen beide einen tiefen Diener.


  Und beide sagen höflich: „Auf Wiedersehen.“


  Dann springen sie wie ein Wirbelwind die Treppen hinunter, weil ihnen der Fahrstuhl zu langsam fährt.


  


  Fredrik Hake stopft gerade den letzten Rest einer Bratwurst in seinen Mund, als der Summer des Telefonapparates zu schnurren beginnt.


  Mit zwei Fingern, an allen anderen glänzt das Fett, hebt er den Hörer in die Höhe des Mundes.


  „Hhe Büra Alanschen“, bringt er mühsam mit vollem Mund heraus. Im gleichen Augenblick zuckt er zusammen.


  „Wer ist dort?“ knallt es aus der Hörmuschel, und Fredrik findet, daß ein Lautsprecherwagen auch nicht mehr Lärm machen kann. Zum Glück ist es ihm inzwischen gelungen, den Bratwurstzipfel mit einem gewaltigen Schluck hinunterzuwürgen.


  „Hier Büro Olanson“, meldet er sich noch einmal.


  „Hier ist Rankfield. Ich möchte Mister Olanson sprechen.“


  „Sofort, Mister Rankfield, ich schalte um“, gibt Fredrik in höchster Eile zurück und verzieht gleichzeitig in der Erinnerung an eine dicke Zigarre das Gesicht.


  „Chef, melden Sie sich bitte, dieser Amerikaner ist an der Strippe“, avisiert er den Anrufer seinem Arbeitgeber.


  Ja, und was Fredrik dann hört, sind Wortfetzen. Wortfetzen, die durch die geschlossene Tür zu ihm dringen und die von Sekunde zu Sekunde lauter werden.


  Fredrik Hake will sich gerade über die plötzliche Stille wundern, als es zum zweiten Male knallt. Diesmal ist es die Tür zu Olansons Büro, die ungestüm auf gerissen wird.


  Erik Olanson, hochrot im Gesicht, brüllt Fredrik an:


  „Los, zum Wagen. Wir müssen sehen, daß wir sie noch am Hotel abfangen.“


  Fredrik springt auf. Und während seine lange Figur hinter Olanson herrennt, überlegt er pausenlos, wen der Chef am Hotel abfangen will. Zustände sind das! Fredrik beschließt, zunächst erst einmal lustig mit den Ohren zu wackeln.


  Als sie wenige Minuten später zusammen im Auto sitzen, gibt Olanson die notwendige Aufklärung. Wütend erzählt er:


  „Stell dir vor, meine beiden Sprößlinge waren bei Rankfield.“


  Ja, und da verschlägt es dem „Horchgerät“ die Rede.


  „Sie haben ihn gefragt, ob sie die Belohnung auch bekämen.“


  Da findet Fredrik die Sprache wieder.


  „Das ist ’ne dicke Emma!“ seufzt er. „Der Nachwuchs macht dem Vater Konkurrenz, ei-ei-ei.“


  Olanson geht nicht weiter auf Fredriks Unken ein. „Sie haben bei Rankfield den Eindruck hinterlassen, als ob sie mehr wüßten als wir.“


  Hätt’ ich doch mit den Gartenzwergen fifty-fifty gemacht, denkt Fredrik...


  Nach knappen zehn Minuten erreichen Erik Olanson und sein Gehilfe Fredrik Hake das „Esplanade“. Doch von Ola und Jonas ist nichts mehr zu sehen. Auch der Portier des Hotels kann ihnen nicht helfen. Zähneknirschend beschließt Olanson, die Gegend mit dem Wagen langsam abzufahren. Vielleicht könnten sie Glück haben. Doch sie hatten keines.


  Jonas und Ola waren schon zu weit weg. Sie näherten sich bereits ihrem Ziel...


  


  


  


  Das Haus der vergitterten Fenster


  


  Ungefähr hundert Meter vor dem bewußten Haus steigen Ola und Jonas von ihren Rädern. Zwei dicht stehende Hagebuttensträucher erscheinen ihnen als Versteck gerade richtig.


  Jonas dreht sich unbehaglich einmal um die eigene Achse.


  „Bist du sicher, daß es hier ist?“ erkundigt er sich mißtrauisch.


  „Klar!“ antwortet Ola und weist westwärts. „Dort drüben, das ist das Haus.“


  „Und wo wollen wir uns verstecken?“


  „In der dicken Hecke seitlich vom Gartentor, komm!“


  Mit gemischten Gefühlen stapft Jonas hinter seinem Bruder her. Es ist sehr einsam hier draußen, und trotz einiger verstreut daliegender Häuser ist ihnen in den letzten zehn Minuten niemand begegnet. Die hohe Hecke, die Doktor Kratts Anwesen umschließt, gestattet es den Zwillingen, aufrecht zu gehen, ohne vom Haus aus gesehen zu werden. Bevor die Hecke ihren scharfen Knick zur Seite des Tores macht, müssen Jonas und Ola noch einen schmalen Wassergraben überspringen.


  Wenig später schiebt Ola seinen Kopf vorsichtig um die Ecke.


  „Niemand zu sehen!“ verkündet er aufatmend und läßt sich seufzend ins Gras fallen. Jonas tut es ihm gleich.


  So vergehen die ersten zehn Minuten.


  Bald sind es zwanzig...


  Als die erste halbe Stunde verstrichen ist, springt Jonas nervös auf.


  „Vielleicht schläft er“, mault er und riskiert einen Blick um die Heckenecke.


  Auch Ola scheint das Warten keinen Spaß mehr zu machen. Nachdenklich die Stirn runzelnd, spricht er:


  „Du hast recht. Wenn wir Pech haben, sitzen wir heute abend noch hier herum und bekommen ihn nicht zu Gesicht. Wir sollten einfach klingeln!“


  „Du bist verrückt“, entfährt es Jonas, während er erschrocken auf seinen Bruder blickt.


  Doch Ola scheint langsam Freude an seinem eigenen Vorschlag zu gewinnen.


  „Was kann uns schon groß passieren? Wir sagen diesem Doktor Kratt auf den Kopf zu, daß er der Mann mit dem roten Zylinder ist.“


  Ola unterstreicht sein geplantes Vorhaben mit einer lässigen Handbewegung.


  „Und was dann?“ will Jonas wissen, während er sehnsüchtig nach seinem Fahrrad schielt.


  „Dann muß er es zugeben. Ist doch klar“, behauptet Ola und geht auf das Gartentor zu.


  Was bleibt seinem Bruder anderes übrig, als ihm zu folgen?


  Ola hat den Finger schon in der Luft, um auf den Klingelknopf am Tor zu drücken, als er zögert und die Hand noch einmal sinken läßt.


  „Komisch“, flüstert er. „Als ich gestern nacht hier war, habe ich gar nicht bemerkt, daß die Fenster vergittert sind.“


  „Ob das etwas zu bedeuten hat?“ fragt Jonas ängstlich und mustert ebenfalls die stabilen Eisengitter vor den Fenstern.


  „Vielleicht hat der Doktor Angst vor Einbrechern.“


  Wieder hebt Ola die Hand. Jetzt — zweimal drückt er auf den messingfarbenen, blinkenden Knopf.


  Nichts ist zu hören. Weder von der Glocke noch von den Bewohnern. Nicht einmal ein Hund bellt.


  Ola will schon ein zweites Mal auf den Klingelknopf drücken, als sie ein scharfes, kurzes Summen vernehmen. Mit einem trockenen, metallischen Laut springt die Gartentür auf.


  Langsam betreten sie den kiesbestreuten Weg.


  Mit einem leisen Knack fällt die Tür hinter ihnen zu.


  Zögernd nähern sich die beiden Jungen der Haustür.


  Und wieder bestaunen sie den gleichen Vorgang.


  Kaum haben sie die erste Stufe betreten, als sich wie von Geisterhand die Haustür öffnet.


  „Alles elektrisch!“ murmelt Ola anerkennend.


  Neugierig betreten die Zwillinge das Haus, um wenig später erschreckt zusammenzufahren. Mit einem dumpfen Laut schließt sich auch die Haustür hinter ihnen selbsttätig.


  Sie stehen in einer schmucklosen Diele.


  Es gibt weder Stühle noch Tische. Ein dunkelbraunes präpariertes Eichhörnchen auf einem Ast ist der einzige Schmuck innerhalb der vier kahlen Wände.


  Während Ola schnuppernd die Nase rümpft, starrt Jonas bestürzt auf die Tür, durch die sie soeben gekommen sind.


  „Ola, die Tür — die hat ja weder Griff noch Klinke!“


  Erstaunt wendet Ola seinen Blick nach der Eingangstür zurück. Tatsächlich, die Tür weist keinerlei Beschläge zum Öffnen auf.


  „Sie geht eben nur elektrisch“, stellt Ola ohne jede Gefühlsbewegung fest.


  „Aber was ist mit uns?“ will Jonas aufgeregt wissen. „Wir sitzen in der Falle!“


  „Quatsch! Irgendwie kommen wir schon heraus.“ Lebhaft schnuppernd fragt er seinen Bruder: „Riechst du nichts?“


  Jonas hebt ebenfalls die Nase.


  „Es riecht nach was“, geht er lustlos auf Olas Bemerkung ein, ohne die Haustür eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.


  „Weißt du, wo es auch so riecht? — Im Zoo! — Es riecht nach Tieren.“ Ola ist seiner Sache absolut sicher und will gerade zu einer längeren Erklärung über den spezifischen Geruch von Tieren ansetzen, als sich etwas sehr Merkwürdiges ereignet.


  Die Köpfe der Zwillinge fahren fast gleichzeitig nach oben. Kaum, daß das leise Geräusch verklungen ist, hören sie eine Stimme:


  „Bitte, die Tür geradeaus!“


  Gebannt hängen die Augen von Jonas und Ola an der Decke. Genauer gesagt, an einem kleinen andersfarbenen Viereck an der Decke.


  „Das ist ein Lautsprecher“, flüstert Ola und zeigt mit ausgestrecktem Arm hinauf.


  „Was jetzt?“ erkundigt sich Jonas, und das helle Entsetzen steht ihm im Gesicht geschrieben.


  Doch Ola ist schon an der bewußten Tür.


  Behutsam drückt er die Klinke herunter.


  Ein entsetzlicher Lärm schlägt den beiden entgegen. Rechts und links eines Mittelganges sehen sie eine Reihe von festen Käfigen. In denen zur Rechten kreischen eine Anzahl Affen, während sich in den Käfigen zur Linken mindestens zwanzig buntschillernde Papageien tummeln. Jeder versucht, den anderen zu überschreien.


  Für Augenblicke wandern die Augen der Jungen gebannt von Käfig zu Käfig. Doch plötzlich scheint Jonas das Ungewöhnliche der Situation zum Bewußtsein zu kommen. Mit einer hastigen Bewegung will er den Raum verlassen, als die Stimme von vorhin, wie aus dem Nichts, durch den Raum klingt:


  „Ihr braucht keine Angst zu haben. Die Gitter sind fest. Durchquert den Raum bis zur nächsten Tür.“


  Ola und Jonas sehen sich an. Dann setzen sie stumm ihren Weg fort. Das Gekreisch der Affen und Papageien wird so beängstigend schrill, daß sie unwillkürlich ihre Schritte beschleunigen.


  Der nächste Raum sieht dem ersten täuschend ähnlich. Nur die Bewohner hinter den Gittern sind anderer Art.


  Drei mittelgroße Braunbären, jeder in einer tiefen Nische für sich, wandern mit immer gleichen Schritten und Bewegungen durch die Enge ihrer Behausungen.


  [image: ]


  Jonas und Ola schlucken schwer. Dabei schielen sie verstohlen nach oben. Wo bleibt die Stimme? mögen diese Blicke heißen. Und da ist sie auch schon:


  „Durch die Tür in den nächsten Raum“, weist sie die beiden an.


  Sie beeilen sich, dieser Aufforderung Folge zu leisten.


  Aufatmend schließen sie die Tür hinter sich und sind erstaunt über die Veränderung.


  Fast sieht es wie ein Wartezimmer aus.


  Freundliche Blumen in schönen Vasen.


  Korbsessel, ein großer runder Tisch und eine Vielzahl von Zeitungen auf diesem Tisch. Ein Schirmständer, zwei Kleiderhaken in Form von Hirschgeweihen und viele Bilder an den Wänden. Bilder von Tieren mannigfaltiger Art.


  Ihre Lage kommt ihnen mit einem Male viel weniger gefährlich und unheimlich vor.


  „Na, ihr beiden — immer noch Angst?“


  Sie waren so in die Betrachtung der Umgebung vertieft, daß sie nicht bemerkt hatten, wie sich die Tür neben der Sitzbank öffnete.


  Erschrocken sehen sie jetzt auf einen Herrn, der in einem weißen Mantel vor ihnen steht.


  „Ein bißchen schon“, erwidert Ola matt lächelnd die Frage des Herrn, der Doktor Kratt zu sein scheint.


  „Meine Besucher pflegen sonst den Haupteingang zu wählen“, klärt Doktor Kratt die beiden auf. „Dieser Weg ist nur für die Tierpfleger. Also — kommt herein!“


  Er macht eine einladende Handbewegung. Jonas und Ola gehen mit gesenkten Köpfen an ihm vorbei.


  Er zeigt auf zwei Stühle.


  „Nehmt Platz. Na — wo drückt der Schuh? Ist der Hund krank? Oder vielleicht der Papagei? Oder gar das Meerschweinchen?“


  Doktor Kratt hat eine warme, volle Stimme. Und sein Blick ist freundlich.


  Er will nur ablenken, durchfährt es Ola, während Jonas schon jetzt der Meinung ist, daß sich sein Bruder gründlich geirrt haben muß.


  „Oder hat euer Kanarienvogel vielleicht einen Zahn verloren?“


  Jetzt lacht er sogar. Doch Ola ist nicht aus der Ruhe zu bringen. Fast ein wenig überlegen mustert er den Arzt.


  „Warum stellen Sie diese Fragen?“ möchte Ola wissen.


  „Nanu, warum soll ich denn nicht so fragen? Schließlich seid ihr doch nicht zu einem Tierarzt gekommen, um euch nach dem Kinoprogramm zu erkundigen — oder?“


  Jonas findet es am besten, sich mit einem Knopf an seinem Hemd zu beschäftigen.


  Ola dagegen beschließt, zum Angriff überzugehen.


  „Ja, am Schild steht Tierarzt“, entgegnet er bestimmt. „Aber wir wissen, wer Sie in Wirklichkeit sind!“


  Jetzt ist es heraus. Ola blickt gespannt auf Doktor Kratt, während Jonas das Drehen am Hemdenknopf vergißt. Vorsichtig schielt er in Richtung des Arztes.


  Doktor Kratt kann seine Verblüffung nicht verbergen. Etwas betroffen, so scheint es den beiden, starrt er zuerst Ola, dann Jonas an.


  „Wer ich wirklich bin?“ wiederholt er Olas Worte. „Was soll das heißen?“


  Ola richtet sich in seinem Stuhl auf und verkündet in voller Überzeugung:


  „Sie sind der Mann mit dem roten Zylinder!“


  „Wie bitte? Was bin ich???“


  Ola, der den Doktor genau beobachtet hat, ist enttäuscht über die Wirkung. Im Geist sah er ihn schon erschrocken die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mit viel weniger Überzeugung in der Stimme sagt er es noch einmal:


  „Sie sind der Mann mit dem roten Zylinder.“


  Jonas beginnt, unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen. Er wünscht sich tausend Meilen weg. Woher nimmt Ola nur den Mut, überlegt er und schickt einen fast ehrfurchtsvollen Seitenblick auf seinen Zwillingsbruder.


  „Wenn Sie gestern abend auch eine dunkle Brille getragen haben und schwarze Haare hatten“, ergänzt Ola inzwischen seine Anschuldigungen.


  „Hm, dann verratet mir mal, wer der Mann mit dem roten Zylinder ist.“ Doktor Kratt lehnt sich behaglich zurück. Noch immer hat seine Stimme einen freundlichen und amüsierten Klang.


  „Sie brauchen sich gar nicht zu verstellen, Herr Doktor, wir wissen alles.“


  Und dann ertönt ein mächtiger Schlag.


  Erschrocken sind Jonas und Ola zusammengefahren, als Doktor Kratt mit Wucht seine Hand auf die Schreibtischplatte sausen ließ.


  „Jetzt reicht es mir aber“, verkündet er. „Was soll dieses einfältige Gerede? Du da... du sagst wohl überhaupt nichts, he?“


  Jonas fallen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf, als er sich plötzlich in dieser Lautstärke angesprochen hört. Er sinkt in sich zusammen und stottert heiser mit einem hilflosen Blick auf seinen Bruder: „Aber — aber mein Bruder — der hat Sie doch gestern nacht — gestern nacht hat er Sie hier im Haus verschwinden sehen.“


  Dabei kurbelt er wie wild an seinem Hemdenknopf. Doktor Kratt hat sich langsam erhoben. Gemächlich schlendert er auf die beiden zu.


  Seine Stimme hat wieder jenen freundlichen Tonfall von vorhin.


  „Jetzt hört mir mal gut zu, ihr Amateurdetektive: Erstens pflege ich nicht in meinem eigenen Haus zu verschwinden“, wie ihr euch so unverschämt auszudrücken pflegt, und zweitens pflege ich des Nachts zu schlafen und nicht durch die Nacht zu geistern. Ist das klar?“ Während Ola nur trotzig einen Schmollmund macht, nickt der eingeschüchterte Jonas lebhaft mit dem Kopf.


  „Tja, und was den Mann mit dem roten Zylinder anbetrifft“, fährt Doktor Kratt fort, „so muß ich euch enttäuschen. Den kenne ich wirklich nicht.“


  Ola sagt noch immer nichts.


  Jonas zieht es ebenfalls vor zu schweigen.


  „Ich habe mit meinem Tierpark alle Hände voll zu tun. Deshalb werdet ihr euch jetzt brav entschuldigen und sehen, daß ihr nach Hause kommt!“


  Jonas ist bei diesen Worten aufgesprungen. Er kann es nicht fassen, daß er so billig davonkommen soll. „Komm schon!“ zischt er seinem Bruder zu, der sich ebenfalls erhebt.


  „Es tut uns leid, Herr Doktor“, wendet er sich dem Tierarzt zu.


  „Na, das klingt ja nicht gerade überzeugend. Ich habe das Gefühl, daß du mir nicht glaubst?“


  Ola schüttelt stumm den Kopf.


  Jonas versucht mit einem eifrigen: „Doch, wir glauben Ihnen“ zu retten, was zu retten ist.


  Doktor Kratt geht mit langen Schritten zur Tür, öffnet sie und sagt:


  „Dort drüben müßt ihr raus.“ Und dann setzt er neugierig hinzu: „Warum seid ihr denn so wild hinter dem Zylindermann her?“


  „Wegen der neuen Rennräder“, gibt Jonas gefällig Auskunft.


  „Wegen der neuen Rennräder? Wie soll ich das verstehen?“


  „Na, wer den Mann mit dem roten Zylinder entdeckt, bekommt tausend Dollar. Dafür können wir uns jeder ein neues Rennrad kaufen.“


  „Aha“, lacht Doktor Kratt, „und da bin ich euch als das geeignete Objekt erschienen. Ich muß mir jetzt erst überlegen, ob das schmeichelhaft ist oder eine Beleidigung.“


  Da entfährt es Ola. Mit gereizter Stimme offenbart er seine innere Überzeugung: „Und Sie sind doch der Mann mit dem roten Zylinder!!“


  Jonas findet es besser, schnell an Ola vorbei ins Freie zu huschen. Doch Doktor Kratt lacht noch immer. „Dann geh hin, mein Sohn, und verdiene dir die Belohnung. Auf Wiedersehen.“


  Sie stehen in einem gepflegten Garten.


  Zwei Flamingos stolzieren majestätisch über den kurzgeschorenen Rasen. Auf dem Weiher in der Mitte des Parks gleiten hoheitsvoll drei Schwäne dahin.


  „Du bist ein Feigling!“ zischt Ola seinen Bruder an. „Ich hätte nicht lockergelassen.“


  „Weil du dich geirrt hast, soll ich...“ will sich Jonas zur Wehr setzen, doch Ola fällt ihm ins Wort. „Ich habe mich nicht geirrt! Ich weiß genau, daß der Mann gestern abend hier verschwunden ist.“


  Wortlos schreitet Jonas dem Ausgang zu. Was soll er schon groß dazu sagen. Es stimmt ja, daß er nicht so viel Mut hatte wie Ola. Aber schließlich muß der ihm das ja nicht aufs Brot schmieren.


  Und so gehen sie, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, zu ihren abgestellten Rädern. Sie haben keine Ahnung, daß Doktor Kratt in diesem Augenblick ein Telefongespräch führt, das sie, wenn sie Zeugen hätten sein können, über manches aufgeklärt hätte.


  „Sind Sie es? — Sie haben mich in eine feine Situation gebracht, mein Lieber“, spricht Doktor Kratt in die Muschel.


  „Drücken Sie sich bitte deutlicher aus“, kommt es zurück.


  „Eben waren zwei Jungen bei mir. — Zwillinge. — Sie sagten mir auf den Kopf zu, daß ich der Mann mit dem roten Zylinder sei. Na, was sagen Sie jetzt?“


  Gespannt lauscht der Tierarzt in den Hörer.


  Für einen Augenblick kann er nur schweres Atmen hören. Dann kommt es überrascht:


  „Aber das kann doch gar nicht möglich sein.“


  „Haben Sie denn nicht bemerkt, wie Ihnen gestern nacht ein Junge nachgeschlichen ist? Er hat Sie hier in meinem Haus verschwinden sehen.“


  „Ich habe nichts gesehen!“ sagt der Mann am anderen Ende und ergänzt: „Das soll mir eine Lehre bei allen weiteren Unternehmungen sein. Ich muß sofort dem Chef davon berichten. Er wird mir sehr den Kopf zurechtsetzen.“


  Und das Telefongespräch ist zu Ende.


  Eine dreiviertel Stunde später erreichen Jonas und Ola die elterliche Wohnung.


  Was sie dort erwartet, ist alles andere als angenehm.


  


  


  


  Erst Standpauke — dann Stubenarrest


  


  Erik Olanson geht erregt in seinem Wohnzimmer auf und ab. Seit einer halben Stunde wartet er auf die Zwillinge, und man kann es ihm ansehen, daß die Wartezeit alles andere als beruhigend auf ihn gewirkt hat.


  Zum soundsovielten Male tritt er ans Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Und da stutzt er. — Ola und Jonas sind in Sicht.


  Eine halbe Minute später bremsen sie vor dem Haus.


  Erik Olanson öffnet die Zimmertür einen Spaltbreit und wartet.


  Zwei, drei Minuten vergehen. Dann hört er sie kommen. Ahnungslos gehen sie dem Donnerwetter entgegen.


  Als die Zwillinge gerade an der Tür des Wohnzimmers Vorbeigehen wollen, macht sie Erik Olanson auf.


  Sekundenlang verharren die beiden regungslos.


  „Kommt nur herein!“ Olanson sagt es in aller Ruhe. Er schließt die Tür hinter den beiden, steckt die Hände in die Hosentaschen und mustert eine Zeitlang seine Söhne.


  Jonas zieht es vor, angelegentlich Vaters Schuhe zu betrachten, während Ola seinen Vater erwartungsvoll ansieht. Dabei weiß er genau, was jetzt kommt. Oh, ja, er kennt schließlich seinen Vater. Wenn er nach außen ruhig und gemessen erscheint, ist es am schlimmsten.


  „Hast du auf uns gewartet, Vater?“ fragt Ola scheinheilig.


  „Wo kommt ihr jetzt her?“ Olansons Stimme ist noch immer völlig unbewegt. Nur seine Backenmuskeln malen in regelmäßigem Rhythmus.


  „Wir waren mit dem Fahrrad unterwegs, Vater.“


  „Habe ich meine Frage nicht klar genug formuliert? Ich fragte, wo ihr herkommt!!“


  Als weder Ola noch Jonas gleich antworten, kommt es laut und scharf aus Olansons Mund:


  „Na, wird’s bald?“


  Die Zwillinge wissen, daß es jetzt keinen Sinn mehr hat, Versteck zu spielen.


  „Wir haben Doktor Kratt besucht.“


  „Doktor Kratt... den Tierarzt?“


  Beide nicken.


  Olanson ist für einen Augenblick wirklich verdutzt. Doch dann fällt ihm sofort wieder Mister Samuel Rankfield ein.


  „Wie kommt ihr zu Doktor Kratt, und was wolltet ihr von ihm?“


  Da sprudelt es aus Ola heraus.


  „Vater“, beginnt er wie ein Wasserfall, „Doktor Kratt ist der Mann mit dem roten Zylinder. Ich weiß es ganz genau.“


  „Aber er hat es abgestritten!“ wirft Jonas schüchtern ein.


  Doch Ola ist nicht zu bremsen.


  „Ich habe genau gesehen, wie er in der Nacht im Haus verschwunden ist. Und wenn er es zehnmal abstreitet, er ist der Mann mit dem roten Zylinder. Er hat in...“


  Olas Redefluß wird durch eine energische Handbewegung seines Vaters jäh gestoppt.


  „Rede keinen Unsinn, Ola. Wer hat euch überhaupt erlaubt, in dieser Angelegenheit Nachforschungen anzustellen. Und was tust du in der Nacht auf der Straße? Rede!!“


  „Ich habe Onkel Sörenson besuchen wollen. Wir wollten ihn um Rat fragen, weil wir doch herausbekommen wollten, wer der Mann mit dem roten Zylinder ist“, antwortet Ola leise.


  „Ihr habt also gestern in meinem Büro gelauscht, als Mister Rankfield bei mir war.“


  „Er hat ja so laut gesprochen. Trotz Ohrenzuhalten haben wir...“


  „Ohrenzuhalten“, fährt ihm Olanson schneidend ins Wort. „Willst du mir weismachen, daß ihr euch die Ohren zugehalten habt?“


  Beide schweigen.
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  Olanson fährt unerbittlich fort: „Die größte Frechheit war es, daß ihr euch sogar an Mister Rankfield persönlich gewandt habt. Wahrscheinlich werde ich von diesem Doktor Kratt auch noch einiges zu hören bekommen.“


  „Aber Vater, Doktor Kratt..


  „Schweig! Du, Jonas, machst natürlich alles mit, was dein sauberer Bruder ausheckt.“


  „Wir wollten uns doch die tausend Dollar verdienen, Vater.“


  Olanson schüttelt den Kopf. „Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich lachen. Meine Herren Söhne wollen dem Vater ins Handwerk pfuschen. — Es ist nicht zu glauben.“


  Erik Olanson läuft wieder einige Male im Zimmer auf und ab.


  Ola nimmt die Gelegenheit wahr, seinem Bruder aufmunternd zuzublinzeln.


  Da tritt Olanson vor die beiden hin.


  „Was haltet ihr von drei Tagen strengem Stubenarrest?“


  Jonas kaut ergeben auf seiner Unterlippe herum. Ola dagegen beschließt, auf die Frage seines Vaters zu antworten.


  „Nichts, Vater!“


  „Genauso habe ich mir deine Antwort vorgestellt, mein Sohn“, wendet er sich mit einem leichten Lächeln an Ola. „Ich halte auch nichts davon!“ — Als ihn Ola daraufhin strahlend ansieht, setzt er seelenruhig hinzu: „Das wäre viel zuwenig. Dafür erhaltet ihr sechs Tage strengen Stubenarrest. Ist das klar?“


  Ein stummes Nicken. Zuerst Jonas — dann Ola.


  „Und Doktor Kratt werde ich auch anrufen. Schließlich muß ich mich für meine Söhne entschuldigen. Wie heißt es so schön — Eltern haften für ihre Kinder.“


  An der Tür wendet sich Erik Olanson noch einmal um: „Ich werde Mutter bitten, daß sie euch mit genügend Hausarbeiten versorgt, damit ihr keine Langeweile bekommt.“


  Mit lautem Knall fällt die Tür ins Schloß.


  Ob die Zwillinge den Knall allerdings gehört haben, ist zweifelhaft, denn beide starren gebannt auf den Boden, wo ein leuchtendweißer Briefumschlag liegt.


  Er muß ihrem Vater aus der Tasche gerutscht sein. Ola hebt ihn auf. Neugierig zieht er den Briefbogen heraus. Seine Augen weiten sich, als er den Text liest.


  


  Mein lieber Señor Olanson!


  Es tut mir leid, daß Sie durch das Angebot von Mister Rankfield gezwungen worden sind, eine für Sie aussichtslose Angelegenheit in Angriff zu nehmen. — Ich bin unentdeckbar. Und damit Sie sehen, wie sicher ich meiner Sache bin, will ich Ihnen etwas aus dem Programm der nächsten Tage verraten: Übermorgen — am 14. — wird in der Stockholmer Staatsoper kurz vor Ende des ersten Aktes das Licht ausgehen. In der Dunkelheit werden drei Gegenstände verschwinden, die ich Ihnen, verehrter Herr Detektiv, zustellen werde.


  Der Mann mit dem roten Zylinder


  


  Jonas, der über Olas Schulter mitgelesen hat, schüttelt aufgebracht den Kopf.


  „Ich weiß schon, was du denkst, Ola. Ich mache nicht mehr mit. Außerdem haben wir Stubenarrest.“


  Ola runzelt nachdenklich die Stirn. Dann sagt er: „Heute ist der dreizehnte... dann passiert das in der Oper also morgen?“


  „Wir haben Stubenarrest!“ wirft Jonas wieder trotzig ein.


  „Du brauchst ja nicht mitzumachen. Ich kann den Mann mit dem roten Zylinder auch allein fangen.“


  „Und Vater?“


  „Der wird es schon nicht so ernst meinen“, beschwichtigt Ola, der genau weiß, daß ihn Jonas letzten Endes doch nicht im Stich lassen wird. Er hält Jonas den Brief hin.


  „Hier, geh zu Vater und sag, daß der Brief im Gang lag. Frage ganz harmlos, ob er ihn verloren habe?“ Zögernd nimmt Jonas den Brief. Er kann sich jedoch nicht enthalten, seinen Bruder zu fragen:


  „Warum bringst du ihm den Brief nicht selbst?“


  „Weil er dann vielleicht denken könnte, ich hätte den Brief gelesen. Dir traut er das nicht zu“, antwortet Ola diplomatisch.


  Erik Olanson ist schon an der Treppe, als ihn Jonas einholt. Nach einem kurzen forschenden Blick auf seinen Sohn steckt er den Brief wortlos in die Jackentasche.


  Wenig später fällt die Haustür hinter ihm ins Schloß. Während Ola und Jonas ihren Stubenarrest antreten, besucht der Detektiv Erik Olanson Mister Samuel Rankfield im Hotel „Esplanade“.


  „Herein!“ dröhnt Rankfields Baß, als es an seine Tür klopft. Er ist zum Ausgehen gekleidet und scheint über die Störung ungehalten zu sein. Als er jedoch seines Besuchers ansichtig wird, glätten sich seine Gesichtszüge wieder.


  Mit einem gekonnten Wurf schleudert er seinen Hut auf den Haken zurück.


  „Na, Mister Olanson, Glück gehabt? Ist es Ihnen gelungen, die Amateurdetektive zu erwischen?“


  Während Rankfield diese Frage stellt, schiebt er Olanson einen Sessel hin und zaubert aus einem Schränkchen zwei Gläser und eine Whiskyflasche hervor.


  „Nein. Das heißt, ja“, beginnt Olanson, und man spürt, wie unangenehm ihm dieses Thema zu sein scheint. Als er Rankfields forschenden Blick sieht, berichtet er:


  „Ich muß Sie wohl um Entschuldigung bitten, Mister Rankfield.“


  „Mich? Warum?“ fragt der Amerikaner erstaunt.


  „Weil die Amateure, wie Sie sich ausdrücken, meine Söhne sind.“


  Rankfields Verblüffung ist echt.


  Olanson fährt fort:


  „Ich ahnte es gleich, als Sie am Telefon von Zwillingen sprachen. Es hat nun den Anschein, als ob ich zu Hause meine geschäftlichen Angelegenheiten erörtern würde, aber...“


  Rankfield winkt ab. „Ich bitte Sie, Mister Olanson.“ Doch Olanson vervollständigt seinen Satz:


  „Aber so ist es nicht. Während Ihres Besuches in meinem Büro warteten im Nebenzimmer meine Söhne. Sie müssen Zeuge unserer Unterhaltung gewesen sein.“


  Samuel Rankfield kann sich eines Schmunzelns nicht enthalten. „Ich würde stolz auf meine Söhne sein.“


  Doch Olanson entgegnet: „Alles zu seiner Zeit.“


  „Wenn das alles ist, was Sie bedrückt, lieber Mister Olanson“, sagt Rankfield wohlwollend, „dann sollten Sie sich keine grauen Haare wachsen lassen.“


  „Nein, das ist nicht alles, Mister Rankfield.“ Olanson zieht den bewußten Brief aus der Tasche. Ruhig entfaltet er den Bogen und hält ihn Rankfield hin:


  „Bitte, lesen Sie, es wird Sie sicher interessieren.“ Gelassen greift Rankfield nach dem Bogen. Bevor er jedoch zu lesen beginnt, schenkt er seinem Gast und sich ein. „Auf den Mann mit dem roten Zylinder“, brummt er und hebt sein Glas. Zögernd tut es ihm Olanson gleich.


  Rankfield läßt sich Zeit zum Lesen. Es hat den Anschein, als würde er die Zeilen zwei- oder dreimal durchlesen. Mit unbewegtem Gesicht reicht er dann Olanson den Brief zurück.


  „Ich muß sagen, der Mann gefällt mir von Tag zu Tag besser. Er hat Ideen. Und Ideen sind bares Geld. Was gedenken Sie zu tun?“


  Olanson läßt sich Zeit mit seiner Antwort. Gedankenverloren dreht er das Glas in seiner Hand. Dann greift er plötzlich in seine Tasche und zeigt Mister Rankfield ein Theaterbillett.


  „Ich habe mir erlaubt, zwei Theaterkarten für die morgen stattfindende Opernaufführung zu besorgen. Wenn es Ihnen recht ist, Mister Rankfield, hole ich Sie hier kurz vor dreiviertel acht Uhr abends ab.“


  Rankfield nickt kurz. Er nimmt die Theaterkarte und steckt sie ein.


  „Und was haben Sie noch auf Lager?“


  „Über meine weiteren Pläne möchte ich im Augenblick noch nicht sprechen.“


  „Das ist Ihr gutes Recht. Also lassen wir uns morgen abend überraschen.“


  Olanson erhebt sich. Auch Rankfield steht gemächlich auf, während ein merkwürdiges Lächeln seine Lippen umspielt.


  Er hält Erik Olanson seine mächtige Hand hin.


  „Ich habe das Gefühl“, sagt er dazu mit beziehungsvollem Lächeln, „daß uns in Stockholm noch ereignisreiche Tage bevorstehen.“


  „Ich kann nur hoffen, daß Sie mit Ihren Wünschen voll und ganz auf Ihre Kosten kommen, Mister Rankfield!“ erwidert Olanson.


  


  Die Stadt schläft.


  Tiefe Stille liegt über den meisten Straßen der schwedischen Metropole.


  Es ist halb drei Uhr vorbei. Eine Zeit, zu der auch die hartnäckigsten Nachtschwärmer den Heimweg angetreten haben.


  Vor dem Opernhaus patrouilliert einsam ein Polizist unter dem milchig-matten Schein einer Straßenlaterne.


  Er bleibt stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Ein kleines Vergehen, das er sich zu dieser Nachtstunde leisten kann.


  Bald darauf tönen seine Schritte in gemächlichem Rhythmus durch die stille Straße. Immer leiser werden sie, bis die Entfernung sie verschlingt. Zwei Uhr fünfundvierzig.


  Von der Arsenalsgatan nähert sich ein Wagen. Er fährt mit abgeblendeten Lichtern. Als das Auto den Vorplatz der Oper erreicht hat, verlangsamt es seine Fahrt.


  Es ist ein großer geschlossener Reisewagen. Mit stark gedrosseltem Tempo umfährt er die Königliche Oper.


  An der Rückseite des Opernhauses kommt das Auto mit einem sanften Ruck zum Stehen.


  Das schwache Motorengeräusch verstummt.


  Ebenso plötzlich verlöschen die Lichter des Wagens.


  Zwanzig Sekunden vergehen, ohne daß sich etwas ereignet.


  Dann wird die Tür neben dem Fahrersitz geöffnet. Ein Mann steigt aus. Sorgfältig verschließt er hinter sich die Wagentür.


  In dem schwachen Licht, das von einer Straßenlaterne herüberscheint, kann man durch das geschlossene Fenster den Gegenstand, der einsam und verlassen auf dem Rücksitz des Wagens liegt, nur undeutlich erkennen.


  Es ist ein zusammengeklappter, leuchtendroter Zylinder.


  Jetzt überquert der Mann den Opernplatz mit leichten, schnellen Schritten. Dabei sieht er sich des öfteren forschend um.


  Niemand ist weit und breit zu sehen.


  Nach einer knappen Minute hat er den schwarzen Schatten des Baues erreicht. Nur ein sehr geübtes Auge würde ihn noch erkennen.


  Mit hastigen Schritten geht der Mann am hinteren Portal vorbei. Bis zu einem kleinen, kaum ins Auge fallenden Nebeneingang. Es ist eine schmale dunkle Tür, die mit gewaltigen schmiedeeisernen Beschlägen versehen ist.


  Er wirft noch einen Blick in die Runde. Ein leises Klirren läßt erkennen, daß der Mann mit Schlüsseln hantiert.


  Sekunden später zeigt ein kaum wahrzunehmendes Quietschen an, daß der Fremde die Tür geöffnet hat.


  Noch vorsichtiger wird die schwere Tür wieder ins Schloß gedrückt.


  Ein heller Lichtkegel flammt auf. Er huscht von Gegenstand zu Gegenstand.


  Es ist ein enger Vorraum, in dem sich der Eindringling befindet.


  Dieser Vorraum hat vier Türen. Auf einer davon hängt ein rechteckiges Emailschild. PRIVAT steht darauf.


  Bewegungslos ruht der helle Schein auf dem Schild.


  Der Fremde nähert sich auf geräuschlosen Gummisohlen dieser Tür.


  Seine Hand tastet nach der Klinke. Die Tür ist verschlossen.


  Wieder das feine helle Klingeln eines Schlüsselbundes.


  Die Tür scheint gut geölt zu sein. Sie gibt nicht den geringsten Laut von sich, als der Mann sie vorsichtig auf drückt.


  Diesmal dringt nur wenig Licht in die Dunkelheit. Der Mann hat seine Hand über die Lampe gelegt.


  Er lauscht für Augenblicke. Das Geräusch, das er im Zimmer hört, ist ein tiefes menschliches Atmen.


  Der abgedeckte Lichtschein huscht vorsichtig auf dem Boden am Bett vorbei. Im Dämmerschein der Lampe kann er das Gesicht eines schlafenden Mannes erkennen.


  Der matte Lichtschein am Boden tastet sich an einem Stuhl vorbei, über dem unordentlich die Kleider des Schläfers liegen.


  Bevor sich der Eindringling von der Stelle bewegt, leuchtet er noch das restliche Zimmer ab.


  Außer ihm befindet sich nur noch der Schläfer im Raum. Er sieht eine Unmenge Topfpflanzen, ein Radiogerät, einen Fernsehapparat, drei Sessel, einen Tisch, auf dem sich noch Geschirr mit den Resten einer Mahlzeit befindet, sonst nichts.


  Auf Zehenspitzen nähert sich der nächtliche Besucher dem Schläfer. Nicht der geringste Laut ist dabei zu vernehmen. Katzengleich gleitet der Fremde über das Parkett.


  Noch drei Schritte zum Bett — noch zwei Schritte. Sein Interesse gilt nicht dem Schläfer, es gilt den Sachen, die neben dem Schlafenden auf dem Stuhl liegen.


  Noch immer atmet der Ahnungslose tief und fest. Ja, er beginnt jetzt sogar etwas zu schnarchen. Eine Tatsache, die dem Fremden mit der Lampe sehr angenehm zu sein scheint, denn ein zufriedenes Lächeln huscht über seine Züge.


  Vorsichtig tasten sich die Finger des Mannes an die Kleider heran, suchen behutsam darin herum. Da — er scheint jetzt gefunden zu haben, was er sucht. Langsam zieht er seine Hand zurück.
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  Drei Uhr fünfzig.


  Die dunkle schmale Tür neben dem Hinterportal des Opernhauses hat sich geräuschlos geöffnet.


  Ein Mann tritt heraus, verharrt und schickt einen Blick in die Umgebung. Er verschließt die Tür. Dann geht er mit federnden und geräuschlosen Schritten auf einen einsam dastehenden großen geschlossenen Reisewagen zu.


  Es ist der gleiche Mann, der sich vor genau einer Stunde und fünf Minuten auf die gleiche geheimnisvolle Art Eintritt in das Operngebäude verschaffte.


  Die Standlichter des Wagens leuchten auf. Der Motor springt weich an, und mit einer eleganten Schleife hat der Wagen wenig später die Arsenalsgatan erreicht.


  Niemand hat etwas gesehen. Niemand ahnt, daß der Mann mit dem roten Zylinder wieder am Werke war.


  Und sollte nicht ein Wunder geschehen, wird der Hausmeister des Opernhauses wohl nie in Erfahrung bringen, daß seine Schlüssel für eine Stunde den Besitzer gewechselt hatten.


  


  


  


  Erik Olanson heuert Verstärkung an


  


  In Erik Olansons Detektivbüro in der Kungsgatan herrscht Hochbetrieb.


  Trotz der frühen Morgenstunde, es ist gerade erst neun Uhr, ist das Vorzimmer voller Menschen.


  Fredrik Hake hat alle Hände voll zu tun, um sieben junge Männer im Zaum zu halten.


  Und das „Horchgerät“ hat es nicht leicht. Obgleich er alle sieben um mindestens einen Kopf überragt, kommt er sich doch ziemlich in die Enge getrieben vor.


  „Wollen Sie uns nicht sagen, was wir tun sollen?“ will jetzt ein bulliger Rotschopf wissen.


  Fredrik setzt ein geheimnisvolles Gesicht auf.


  „Das, meine Herren, wird Ihnen mein Chef sagen. Ich bin nur ein kleiner Gehilfe.“


  „Ist es wenigstens interessant?“ fragt jetzt ein anderer.


  Fredrik verzieht den Mund und kratzt sich hinter den Ohren.


  „Interessante Dinge sind in einem Detektivbüro so selten wie Zwillinge bei einer Elefantenmutter“, antwortet er schlagfertig.


  Als es in diesem Augenblick kurz summt, erklärt er schnell:


  „Ich muß zum Chef. Bitte, verhalten Sie sich etwas ruhig. Ich glaube, daß man Sie gleich aufklären wird.“


  Bevor er zu seinem Chef hineingeht, schiebt er den sieben Studenten noch eine Schachtel Zigaretten hin. Er mußte sie vorhin eigens zu diesem Zweck besorgen.


  Erik Olanson erwartet ihn schon ungeduldig.


  „Sind alle da?“ fragt er Hake.


  „Alle“, nickt Fredrik.


  „Was machen sie für einen Eindruck auf dich?“ Fredrik wiegt bedächtig wie ein alter Seebär sein Haupt, während er dazu wieder einmal mit den Ohren wedelt. „Ich glaube, daß sie ganz brauchbar sind. Vielleicht stellen sie sich ein bißchen mehr vor als drin ist, aber sonst...“ Er drückt mit seiner Miene und einer Handbewegung aus: Man kann es ja mal versuchen.


  Olanson versinkt für einige Atemzüge in angespanntes Nachdenken. Dann fordert er seinen Gehilfen auf: „Also denn, schick sie herein.“


  „Alle auf einmal?“ erkundigt sich Fredrik. „Natürlich“, pfeift ihn sein Chef an. „Glaubst du vielleicht, ich will siebenmal das gleiche erzählen?“ Fredrik verschwindet durch die Tür.


  „Bitte die Herrn einzutreten“, verkündet er salbungsvoll und macht eine einladende Handbewegung.


  Neugierig stapfen sie an ihm vorbei. Sieben junge Leute. Zwei Studenten der Philosophie, ein Philologiestudent, ein Chemiker und drei angehende Techniker.


  Fredrik schließt hinter ihnen die Tür und stellt sich neben seinen Chef.


  Olanson hat sich hinter seinem Schreibtisch erhoben und tritt jetzt vor die sieben jungen Leute hin. Einzeln mustert er sie. Dann sagt er freundlich:


  „Guten Tag, meine Herren. Mein Name ist Olanson.“ Olanson reicht jedem der sieben die Hand und läßt sich ihre Namen nennen. Dann setzt er sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  „Ich habe bei der Studentenvermittlung“, beginnt er seine Erläuterungen, „um sieben Herren für eine besonders heikle Aufgabe gebeten. Ich möchte Sie zunächst darauf aufmerksam machen, daß Sie über alles, was Sie in den nächsten Stunden im Zusammenhang mit dem Auftrag erleben oder auch nicht erleben, strengstes Stillschweigen zu bewahren haben. Das ist meine einzige Vorbedingung.“
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  „Das können wir Ihnen gern Zusagen, Herr Olanson“, antwortet der Rotschopf, und seine Freunde nicken dazu.


  Olanson fährt fort:


  „Hoffentlich hat Ihnen Ihre Vermittlungsstelle nicht erzählt, daß Sie hier große Abenteuer erwarten. Ihre Tätigkeit ist ziemlich uninteressant.“


  Olanson ist wieder auf gestanden und geht jetzt mit großen Schritten zwei-, dreimal im Raum hin und her, bevor er weiterspricht.


  „Sie werden sich heute abend an den Türen des Opernhauses aufbauen. Jeder von Ihnen hat eine Tür im Auge zu behalten. Am Hauptportal werden zwei stehen. Ungefähr zwanzig Uhr fünfundvierzig ist der erste Akt zu Ende. Dann bitte ich Sie um allergrößte Aufmerksamkeit.“


  Olanson macht wieder eine Pause und mustert dabei die Studenten. Man sieht ihnen an, daß sie noch immer völlig ahnungslos sind, und daß der Beginn von Olan-sons Erläuterungen sie mehr verwirrt als aufgeklärt hat.


  „Nach meinen Berechnungen“, schildert Olanson weiter, „wird zu dieser Zeit eine Person das Haus verlassen. Es wird größter Wahrscheinlichkeit nach ein Mann sein. Ihre Aufgabe ist es, dieser Person auf Schritt und Tritt zu folgen. So lange, bis Sie in der Lage sein werden, über die Adresse des Betreffenden Auskunft zu geben.“


  „Und wenn nun mehrere Personen die Oper verlassen?“ will der Philologiestudent gespannt wissen.


  „Sie stehen in Abständen auseinander, die Ihnen untereinander eine Verständigung ermöglichen. Also folgen Sie auch einer zweiten oder dritten Person. Schließlich sind Sie zu siebent. Außerdem wird mein Gehilfe hier ebenfalls zur Stelle sein.“


  Diesmal ist es der Rotschopf, der fragt:


  „Es könnte doch der Fall ein treten, daß die Person einen Wagen benutzt. Entweder einen eigenen oder auch ein Taxi. Wie sollen wir uns dann verhalten?“ Olanson geht zu seinem Schreibtisch. Aus einer Mappe zieht er einen Bogen Papier.


  Es ist eine Skizze.


  „Bitte, treten Sie heran.“ Neugierig drängen die Studenten zum Schreibtisch.


  „Das hier ist der Grundriß des Opernhauses. Für den Fall, daß die betreffende Person ein Fahrzeug benutzt, habe ich insofern Vorsorge getroffen, als Ihnen drei Mietwagen zur Verfügung stehen. Es handelt sich um öffentliche Taxameter, die bei einer eventuellen Verfolgung nicht auffallen. Die Fahrer sind beauftragt, Sie überall hinzufahren. Alles weitere, insbesondere die persönlichen Merkmale der betreffenden Person, wird Ihnen mein Gehilfe noch sagen.“


  Stummes Nicken reihum. Sie sehen, daß alles blendend organisiert ist, und das nötigt ihnen Anerkennung ab.


  „Wann sollen wir unsere Plätze am Opernhaus einnehmen“, fragt noch einer.


  „Ich bitte Sie, daß Sie sich um acht Uhr vor dem hinteren Eingang der Oper einfinden. Mein Gehilfe wird Ihnen dann die Plätze zuweisen. Ist alles klar?“


  Olanson sieht sie der Reihe nach an. Doch alles scheint klar zu sein. Niemand hat mehr eine besondere Frage. Und da ihnen bei der Studentenvermittlung bereits gesagt wurde, was ihnen dieser Auftrag für finanziellen Nutzen bringt, besteht auch darüber keine Frage mehr.


  Als sie sich verabschieden, machen sie alle bewußt verschlossene Mienen. Jeder einzelne fühlt sich schon als Detektiv.


  „Man wird sehen, was dabei herauskommt, meine Herren. Morgen sehen wir uns wieder.“


  Olanson ist besonders von einer Tatsache überrascht: Keiner der sieben hat gefragt, wer und was die betreffende Person ist. Im stillen bedankt er sich bei der Studentenvermittlung, die seinen Wunsch anscheinend so zweckdienlich erfüllt hat. Der Mann mit dem roten Zylinder wird sich wundern, geht es ihm durch den Kopf. Und verstohlen reibt er sich die Hände.


  


  Jonas und Ola haben mehr Glück, als sie erwartet hatten. Ihre Mutter will heute am 14. nach längerer Unterbrechung ihren Bridge-Abend wieder besuchen. Das heißt, daß sie in aller Ruhe das Haus verlassen können, ohne Sorge haben zu müssen, daß ihr Weggehen entdeckt werden würde.


  Während Jonas von Angst gepeinigt wird, fiebert Ola ungeduldig dem Abend entgegen. Mit Engelszungen versucht er seines Bruders Furcht zu zerstreuen. Die Furcht, vom Vater entdeckt zu werden, der ja bestimmt in der Königlichen Oper anwesend sein wird.


  „Warum hast du Angst, Jonas? Was kann uns groß passieren?“


  „Wir haben Stubenarrest, ich hab’s dir schon einmal gesagt. Außerdem weißt du, daß Vater wild wird, wenn wir nach acht Uhr auf der Straße sind.“


  „Hör zu“, beginnt Ola wieder schmeichelnd. „Der Stubenarrest ist doch nur eine Formsache. Und wenn so eine große Sache auf dem Spiel steht, muß man auch was wagen. Stell dir vor — tausend Dollar Belohnung. Und wir verdienen sie. Du kannst dich drauf verlassen. Und dann, dann kaufen wir uns das schönste und teuerste Rennrad von Stockholm.“


  „Wenn uns der Vater aber in der Oper erwischt?“ Jonas ist so schnell nicht zu beruhigen.


  „Dann ist nichts. Denn dann haben wir ja den Mann mit dem roten Zylinder schon entdeckt.“


  „Wie du dir das alles so einfach vorstellst. Bevor wir den Raum mit den Hauptsicherungen gefunden haben, ist die Oper vielleicht längst zu Ende.“


  „Knut hat mir genau gesagt, wo die Hauptsicherungen sind. Der muß es schließlich wissen. Sein Vater ist ja Beleuchter in der Oper. Der Mann mit dem Zylinder muß in den Raum kommen, wo die Hauptsicherungen sind. Wie soll er sonst das Licht ausschalten?“


  „Ich weiß nicht.“ Jonas spielt nervös mit einer Taschenlampe.


  Und noch einmal setzt er zu einem Einwand an: „Vater wird dasselbe denken und auch im Opernhaus sein.“


  Ola beginnt jetzt langsam ungeduldig zu werden. „Hast du vergessen, was mir Fredrik gesagt hat? Vater ist mit Mister Rankfield in einer Loge. Und Fredrik ist mit diesen Studenten draußen vor der Oper.“


  „Fredrik kann uns beschwindelt haben.“


  „Hat er nicht. Ich hab’ ihm ja Zigaretten versprochen.“


  „Aber...“


  „Aber — aber — aber“, äfft Ola seinen Zwillingsbruder nach. „Ich möchte nur wissen, warum du ein Junge und kein Mädchen geworden bist. Und so was ist mein Bruder. Macht vor Angst in die Windeln.“ Ola hat sich in Feuer geredet. Jeden Satz unterstreicht er mit einer wütenden Handbewegung.


  Was soll ich nur tun? denkt Jonas.


  Er kämpft mit sich. — Geschlagen senkt er den Kopf und murmelt:


  „Meinetwegen. Mir ist es egal.“


  „Wenn du unterwegs weiche Knie bekommst, kannst du gleich zu Hause bleiben“, spielt Ola noch als letzten Trumpf aus.


  „Ich bekomme keine weichen Knie...“ setzt sich Jonas zur Wehr und wirft Ola einen wütenden Blick zu. „Also dann — um sieben Uhr ziehen wir los.“


  


  


  


  In der Oper


  


  Um neunzehn Uhr fünfundvierzig, pünktlich auf die Minute, erscheint Erik Olanson bei Samuel Rankfield im Hotel „Esplanade“, um ihn zur Opernvorstellung abzuholen. Rankfield erwartet ihn schon.


  Er hat sich einen eleganten Smoking angezogen und erscheint irgendwie verändert. Unverändert dagegen ist seine mächtige Stimme, als er Olanson begrüßt.


  Da das „Esplanade“ nur wenige hundert Meter von der Oper entfernt liegt, haben Olanson und Rankfield noch reichlich Zeit, sich umzusehen.


  Während Mister Rankfield die Besucher des Hauses mit neugierigen Augen betrachtet, sind Olansons Blicke wesentlich schärfer.


  Nichts entgeht ihm. Nichts übersieht er. Selbst seine Ohren lauschen gespannt jedem ungewöhnlichen Geräusch nach.


  Er befindet sich in einem Zustand höchster Anspannung. Er fühlt das Prickeln der Ungewißheit und genießt es.


  Als ihn Rankfield verstohlen von der Seite mustert, spürt Olanson den Blick. Er wendet sich ihm zu.


  „Sicher wollen Sie wissen, Mister Rankfield, was ich unternommen habe, stimmt’s?“


  Rankfield lächelt ihn entwaffnend an und sagt dann trocken und für Olanson völlig überraschend:


  „Nein, eigentlich nicht.“


  Olanson hat Mühe, seine Verblüffung zu verbergen.


  „Da staunen Sie, was?“ meint der Amerikaner und weidet sich am Gesicht des Detektivs.


  Amüsiert lächelnd erklärt er seinem Nachbarn:


  „Sehen Sie, ich bezahle Ihr Büro für eine Arbeit. Eine Arbeit, die darin besteht, die Adresse eines Mannes zu ermitteln, der unter dem geheimnisvollen Namen ,der Mann mit dem roten Zylinder1 bekanntgeworden ist. Wozu soll ich dann meinen Kopf mit Dingen belasten, wofür Sie bezahlt werden?“


  Olanson schluckt. Da diese Erklärung sachlich und logisch ist, muß er seinem Auftraggeber im stillen recht geben.


  Bei sich denkt er: Wenn er es nicht wissen will, habe ich keinerlei Veranlassung, es ihm zu erzählen. Spätestens bei der Spesenberechnung wird er dann schon Fragen stellen.


  Und plötzlich schießt ihm eine Idee durch den Kopf.


  „Ich werde Sie kurz vor Ende des ersten Aktes allein lassen.“


  „Damit habe ich gerechnet“, entgegnet der Amerikaner.


  „Vielleicht ist es gut, wenn ich einen kurzen Besuch bei den Hauptsicherungen mache.“


  Für einen Augenblick will es ihm scheinen, als sei ein Schatten über Rankfields Miene gehuscht. Doch als er jetzt spricht, ist seine Stimme ruhig wie immer.


  „Sie können sich natürlich auch irren, Mister Olanson. Vielleicht ist der Mann mit dem roten Zylinder weitab vom Schuß. Ich könnte mir denken, daß er sich Einlaß zum Elektrizitätswerk verschafft hat und den ganzen Stadtteil in Dunkel hüllt.“


  Einem aufmerksamen Zuhörer konnte die leichte Ironie nicht entgehen, die in Rankfields Worten mitschwang.


  Olanson stutzt, dann aber lächelt er: „Ich traue dem Herrn durchaus zu, daß das, was er schreibt, Hand und Fuß hat. Und da er schreibt, daß er in der Dunkelheit drei Gegenstände an sich bringen will, muß er sich dazu schon hierher bemühen.“


  „Lassen wir uns überraschen“, ist alles, was Rankfield erwidert. Gelassen lehnt er sich in seinem Stuhl zurück, um wenig später ärgerlich zu brummen: „Entsetzlich, daß man hier nicht einmal eine Zigarre rauchen darf.“


  In diesem Augenblick ertönt das erste Klingelzeichen. In Scharen nehmen die Gäste ihre Plätze ein.


  Das zweite und das dritte Klingelzeichen. Langsam verlöschen der Reihe nach die Lichter.


  Vom Orchesterraum hört man das letzte Stimmen der Instrumente.


  Stille. Die Scheinwerfer flammen auf. Björn Nielson, der Dirigent, hebt den Taktstock. Die ersten Töne der Ouvertüre erfüllen das Haus.


  


  Ola und Jonas haben ein zweites Mal Glück. Außer zwei geschäftigen Kulissenträgern ist ihnen niemand auf ihrem Weg in den Hauptsicherungsraum begegnet. Und Ola, der sich von seinem Schulkameraden Knut den Weg hatte genau beschreiben lassen, hat den Raum auch mit fast schlafwandlerischer Sicherheit gefunden.


  Der kleine Raum ist nur durch eine Notlampe erhellt. Es fällt den Zwillingen nicht schwer, ein geeignetes Versteck zu finden.


  Eine große Holztafel, die, an die Wand gelehnt, einen spitzwinkligen Hohlraum freiläßt, bietet den beiden genügend Platz.


  Ola findet, daß es besser ist, das Notlicht auszuschalten. So wird es der Mann mit dem roten Zylinder schwerer haben, den richtigen Hebel zu finden. Sie, Jonas und Ola, sind ihm gegenüber aber im Vorteil. Daß sie diesen Vorteil auch werden wahrnehmen können, daran gibt es für Ola keinen Zweifel.


  Jonas hockt wie ein jämmerliches Häufchen Unglück neben ihm und fummelt aufgeregt mit der Taschenlampe herum. Er kommt sich vor wie ein Kälbchen, das man zur Schlachtbank geführt hat.


  „Jetzt sitz doch endlich mal ruhig!“ zischt ihm Ola zu.


  „Wie spät ist es denn?“ fragt Jonas flüsternd zurück.


  „Leuchte mal meine Uhr an!“


  Grell, so erscheint es ihnen jedenfalls, blitzt der Strahl der Taschenlampe auf.


  „Mach aus! Es ist fünfunddreißig Minuten vor einundzwanzig Uhr!“ stellt Ola rasch fest. „Knut sagt, daß der erste Akt bis zehn Minuten vor einundzwanzig Uhr dauert. Wir haben noch Zeit.“


  Jonas antwortet nicht. Auch Ola schweigt jetzt.


  Beide lauschen sie den Geräuschen nach, die zu ihnen dringen. Sie hören gedämpft Gesang und Orchestermusik. Dazwischen auch irgendwelches Rumpeln, das sie sich jedoch nicht zu erklären wissen.


  


  Auch Fredrik Hake und seine sieben Studenten sind auf dem Posten.


  Sie halten sich alle in der Nähe von Türen auf, die ihnen Fredrik zugewiesen hat.


  Das „Horchgerät“ selbst befindet sich in einer entsetzlichen Verfassung. Wie konnte ich Ola nur von der heutigen Aktion erzählen, fragt er sich im stillen wohl schon zum hundertsten Male und weiß keine Antwort darauf. Oder will sie nicht wissen. Ob es nicht ein bißchen Prahlerei war? Schließlich ist er heute abend Anführer einer siebenköpfigen Streitmacht. Er, Fredrik Hake. Wie wohl wäre ihm jetzt, wenn er den Mund gehalten hätte.


  Es gibt nichts, was er Ola nicht Zutrauen würde. Er hat keine Ahnung, daß es sich nur um knappe drei Minuten gehandelt hat, und die Zwillinge wären ihm direkt in die Arme gelaufen.


  


  Erik Olanson sieht auf seine Uhr. Es ist genau dreißig Minuten vor einundzwanzig Uhr. Er schüttelt den Kopf und hält die Uhr an sein Ohr. Es kommt ihm vor, als verginge die Zeit überhaupt nicht.


  Als er zu Rankfield hinüberblickt, sieht er, wie dieser die Augen zusammengekniffen hat und sie gespannt im Theaterraum wandern läßt.


  So, frohlockt Olanson, jetzt hat den Herrn anscheinend auch die Nervosität befallen.


  Der Detektiv sieht schon wieder zur Uhr.


  Noch fünf Minuten, dann gehe ich in den Sicherungsraum, beschließt er und tupft sich den Schweiß von der Stirn. Mitten in dieser Handbewegung erstarrt er. Auch Rankfields Hände pressen in diesem Augenblick die Logenbrüstung.


  Es ist geschehen!


  Die Scheinwerfer sind erloschen.


  Die Notbeleuchtungen brennen nicht mehr. Bühne und Parkett, Logen und Ränge liegen in Dunkel gehüllt. Flüstern und Tuscheln setzt ein.


  Rufe nach Licht werden laut, und hier und dort werden Streichhölzer oder Feuerzeuge angezündet.


  Der Gesang auf der Bühne und das Orchester sind verstummt. Zuletzt waren noch einige Töne der Harfe zu hören.


  Während irgend jemand aus der Dunkelheit von der Bühne her um Verständnis und Nachsicht für ein anscheinend technisches Versagen bittet, ist Erik Olanson aufgesprungen.


  „Er ist zu früh dran, der Herr!“ flüstert er aufgeregt Samuel Rankfield zu, der sich wieder in seinem Stuhl zurückgelehnt hat und mit Ruhe die Situation genießt. Olanson tastet sich zum Logenausgang. Im gleichen Augenblick setzen die Notbeleuchtungen wieder ein, die von einem separaten Aggregat gespeist werden.


  Olanson muß feststellen, daß er nicht der einzige ist, der seinen Platz verlassen hat. Leute stehen oder gehen im Foyer und in den Gängen herum.


  


  Jonas und Ola sitzen steif und unbeweglich hinter ihrer Holztafel.


  Sie wissen, daß etwas passiert sein muß. Sie wissen aber auch, daß sich noch niemand an den Sicherungen zu schaffen gemacht hat. Also was ist es, das da draußen geschehen ist?


  Die Zwillinge haben die Musik verstummen hören. Ihnen sind die lauten Rufe nicht entgangen, die hinter der Bühne aufgeklungen sind. Und wenn sie auch nicht hinter den Sinn der Rufe kommen konnten, so waren es unzweifelhaft Befehle oder Anweisungen.


  Jonas und Ola halten den Atem an. Laute, polternde Schritte nähern sich.


  Ola richtet sich sprungbereit auf.


  Jeden Augenblick wird jemand den Raum betreten.


  Da, die Tür wird aufgerissen. Jemand ruft laut „Verdammt!“ Er muß gegen einen Gegenstand gerannt sein.


  Der Augenblick zum Handeln ist gekommen. Halb fallend, halb springend stürzen Ola und Jonas hinter ihrer Tafel hervor.


  Die Taschenlampe flammt auf.


  Ihr Schein richtet sich auf einen Mann, der in einem blauen Overall vor ihnen steht. Geblendet vom grellen Schein der Taschenlampe, schließt er die Augen.


  Mit einem wilden Satz springt ihn Ola an. Er hängt sich auf den Rücken des Mannes, während Jonas seine Beine umklammert.
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  „Hilfe!“ brüllt der Mann, der starr vor Schreck und Entsetzen sein letztes Stündlein gekommen sieht. Seine Glieder sind steif und die Arme hängen schlaff herunter.


  „Halt die Beine fest, Jonas!“ brüllt in diesem Augenblick Ola seinem Bruder zu, der nur laut keuchend zurückruft: „Ich hab’ sie schon.“


  Was war denn das? Waren das nicht Kinderstimmen? fährt es ihm erwachend durch den Kopf...


  Da kommt neues Leben in den Mann. Mit wenigen Bewegungen schleudert er die beiden Jungen von sich. Die Taschenlampe, die auf den Boden gefallen war, verbreitet genügend Licht, um ihm zu zeigen, daß es zwei halbwüchsige Jungen sind, mit denen er es zu tun hat.


  Jetzt dreht er den Spieß um und stürzt sich mit einem wütenden Ruf auf die beiden Angreifer.


  Jonas ist der erste, den er zu greifen bekommt. Wie ein Schraubstock umklammert er dessen Arm. Jonas verzieht schmerzhaft das Gesicht.


  Ola will seinem Bruder zu Hilfe kommen. Er nimmt kurz Anlauf und springt dem Mann, der statt eines roten Zylinders einen blauen Overall trägt, abermals auf den Rücken.


  Seine Beine umklammern die Hüften des Mannes. Das heißt, er versucht es. Doch der Versuch scheitert kläglich. Mit der freien Linken ergreift der Mann, dessen Wut sich inzwischen noch gesteigert hat, Ola am Bein, und Sekunden später, ohne Jonas auch nur für Bruchteile loszulassen, schnappt er auch den Arm Olas. —


  Der Kampf ist zu Ende.


  Genau zur rechten Zeit. Denn jemand schaltet die Notbeleuchtung im Raum ein.


  In der Tür stauen sich vier... fünf Männer, die fassungslos auf das Bild blicken, das sich ihnen bietet.


  Einer von ihnen tritt jetzt auf den Mann im Overall zu. Er trägt einen weißen Mantel.


  „Was ist hier vorgefallen, Gösta?“


  Der so Angesprochene ist noch außer Atem. Wütend erklärt er:


  „Ich renne hier herein, um nach dem Sicherungskasten zu sehen, als ich von diesen beiden Bengels angesprungen werde. Zuerst dachte ich, man wolle mir den Garaus machen“, er holt tief Luft, „bis ich merkte, daß es Kinder sind, die sich wie Affen an mich klammern. Sehen Sie nur, die Träger haben sie mir abgerissen. Was soll ich mit ihnen machen?“


  Bevor der Mann im weißen Mantel noch etwas sagen kann, erscheint ein weiterer Besucher auf dem Schauplatz. Jonas erstarrt und schließt die Augen, während Ola erwartungsvoll dem neu Hinzukommenden entgegenblickt.


  Es ist Erik Olanson, der sich endlich bis hierher durchgefragt hat.


  Fassungslos sieht er auf die Zwillinge. Zweimal versucht er etwas zu sagen, doch er findet keine Worte. Wie um sich zu vergewissern, tritt er näher.


  Der im blauen Overall scheint zu ahnen, daß sich die drei nicht unbekannt sind.


  „Kennen Sie die beiden Bengels?“ fragt er Olanson. Olanson nickt. „Was macht ihr hier?“


  Ola und Jonas senken die Köpfe.


  „Sie haben mich wie zwei Katzen angesprungen.“ Endlich rafft sich Ola zu einer Erklärung auf. Verzeihung heischend sieht er seinem Vater in die Augen:


  „Wir wollten doch den Mann mit dem roten...“ Olanson macht eine hastige Handbewegung. „Still, Ola!“ schreit er ihn an, und Ola verstummt.


  Olanson wendet sich dem Mann mit dem Overall zu. „Ich komme für den entstandenen Schaden auf, mein Herr. Die beiden sind meine Söhne. Ich weiß auch nicht, was sie sich dabei gedacht haben. Wahrscheinlich wollten sie wieder einmal Indianer spielen.“


  Der so Angesprochene schüttelt den Kopf und entgegnet aufbrausend: „Das ist eine komische Art, Indianer zu spielen. Die Hauptsicherung haben sie...“


  „Reden Sie keinen Unsinn, Gösta.“


  Ein Herr im dunklen Anzug ist zu der kleinen Gruppe getreten. Er hat ein verschlossenes Gesicht, in dem deutlich der Ärger zu lesen ist.


  „Uns hat jemand einen bösen Streich gespielt. Es wird die Sache der Polizei sein, den Täter — oder die Täter zu ermitteln.“


  Als er all die fragenden Blicke auf sich gerichtet sieht, ergänzt er:


  „Ein Unbekannter hat im Kulissenraum sechs die Hauptstromleitung unterbrochen. Und zwar auf sehr fein ausgetüftelte Art. Er bastelte eine Uhr in die Unterbrechung ein. Genau um zwanzig Uhr zweiundvierzig wurde der Strom durch die Uhr unterbrochen.“


  Einer der schon vorhin Eingetretenen schiebt sich in den Vordergrund. Es ist der Hausmeister.


  „Ich möchte wissen, wie das geschehen sein kann. Wo ich doch in der Nacht jeden Laut höre.“


  „Es; muß ja nicht unbedingt Nacht gewesen sein“, weist der Herr im dunklen Anzug ihn zurecht. „Man wird den Betreffenden schon erwischen.“ Eine unverkennbare Drohung schwingt in diesem Satz mit.


  Und dann erklingt ein allgemeines Aaahh. Das Licht brennt wieder.


  In der nun entstehenden Bewegung gelingt es Erik Olanson, die Zwillinge unbeobachtet hinauszuschieben.


  Er winkt draußen Fredrik Hake herbei, dem beim Anblick von Ola und Jonas fast die Augen aus dem Kopf fallen.


  „Fahre sie nach Hause, Fredrik. Anschließend kommst du ins Büro.“


  Fredrik kann nur hilflos nicken. Verdattert ergreift er die Zwillinge und bringt sie zu einem Mietwagen.


  Auf halbem Weg wendet er sich noch einmal Erik Olanson zu, der noch immer bewegungslos auf dem gleichen Fleck steht und ihnen unverwandt nachsieht.


  „Was ist mit den Studenten?“ ruft er seinem Chef fragend zu und zeigt mit dem Kopf nach rechts und links.


  „Um die werde ich mich kümmern“, antwortet der Detektiv und geht langsam davon.


  „Na, in eurer Haut möchte ich nicht stecken“, brummt Fredrik zu den beiden gewandt und wackelt aufgeregt mit den Ohren.


  


  


  


  Eine neue Spur


  


  Das Donnerwetter kommt. Aber es ist milder, als die beiden erwartet haben.


  Die Zwillinge liegen schon im Bett, als Erik Olanson sie ins Wohnzimmer kommen läßt.


  Jonas zittern die Knie wie Wackelpudding, während sich Ola verschlafen die Augen reibt und gähnt, als wolle er seinen Vater verspeisen. Dabei hat er noch kein Auge zugetan. Im Gegenteil, als er Vaters Stimme hörte, überlegte er, ob es ratsam sei, sich das Frotteehandtuch zusammengelegt unter der Schlafanzughose festzubinden.


  Auch Mutter ist da. Sie beschäftigt sich angelegentlich mit einer Stickarbeit. Erik Olanson will wissen, wie sie von dem geplanten Gastspiel des Mannes mit dem roten Zylinder Kenntnis erlangt haben.


  Ola erzählt es ihm. Jonas spielt dabei mit seinen Zehen die Tonleiter auf dem Fußboden.


  Dann fährt die Hand des Detektivs zweimal kurz durch die Luft. Man hört zweimal ein lautes Klatschen.


  „Erledigt“, sagt Herr Olanson dann und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf die Tür.


  Doch Ola ist anderer Ansicht. Er meint, daß man nach der erduldeten Sühne wohl das Recht habe, eine Frage zu stellen.


  „Darf ich etwas fragen, Vater“, bringt er deshalb höflich vor und reibt sich dabei die Wange, auf der sich langsam fünf Finger abzuzeichnen beginnen.


  „Was gibt es noch?“


  „Es ist wegen dieses Doktor Kratt.“


  Ola kann seinen Satz nicht beenden. Eilig macht er einen Schritt rückwärts; denn Vaters Arm ist wieder in drohender Höhenlage.


  Olanson kann sich dabei eines inneren Lächelns nicht erwehren.


  Dazu spricht er:


  „Höre mir gut zu, mein Sohn. Auch du, Jonas. Ich schätze jede Art von Unternehmungsgeist. Aber er hat seine Grenzen. Vor allen Dingen bei Kindern, wenn sie sich in die Angelegenheiten von Erwachsenen mischen wollen.“ Olanson macht eine Pause. „Und was diesen Doktor Kratt anbetrifft, wenn wir schon von ihm sprechen wollen — oder müssen: Er ist ein angesehener Tierarzt. Er hat mit dem Mann mit dem roten Zylinder ebensowenig zu tun wie der Herr Oberbürgermeister von Stockholm. Ist dir das klar?“


  Jonas nickt eifrig.


  Ola enthält sich jeder Gefühlsäußerung. Er hat so seine eigenen Gedanken. Na, und die kann man ihm ja schließlich nicht nehmen.


  „Jetzt verschwindet ins Bett!“


  Sie sagen artig gute Nacht und sind schneller verschwunden, als sie gekommen waren.


  Frau Olanson nickt ihrem Mann dankbar zu.


  Olanson lächelt zurück. „Es wäre mir sowieso schwergefallen, sie ordentlich zu verprügeln — obgleich“, er hebt unterstreichend den Finger, „sie es verdient hätten. Auf der anderen Seite bin ich, ich muß es gestehen, stolz auf meine Zwillinge.“


  Er läßt sich in einen Sessel fallen. Und unwillkürlich kehren seine Gedanken zu den Ereignissen des heutigen Abends zurück. Sofort verfinstert sich seine Miene wieder. Und wenn er an das überhebliche Gehabe des Mister Rankfield denkt, packt ihn die kalte Wut. Was sagte dieser Amerikaner noch: Wenn man so weitermacht, fängt man den Zylinderträger nie.


  Birgit Olanson scheint die Gedanken ihres Mannes erraten zu haben.


  „Dir macht dieser Auftrag des Amerikaners wohl viel zu schaffen?“ fragt sie behutsam.


  Olanson läßt sich Zeit mit der Antwort. Als sie dann kommt, ist sie ziemlich kurz:


  „Mir ist so vieles unklar.“


  „Und wenn die Jungen nun mit ihrer Behauptung von diesem Doktor Kratt recht hätten?“


  Olanson winkt ab. „Eine unsinnige Idee. Lassen wir das. Ich will mir nicht noch den Abend mit diesem unerfreulichen Kram verderben.“


  Und doch kehren seine Gedanken immer wieder zu dem Mann mit dem roten Zylinder zurück.


  


  Auch Ola ist noch bei der Sache. Er hat mehrere Male versucht, mit Jonas ins Gespräch zu kommen, doch der tut, als schliefe er tief und fest. Wahrscheinlich peinigt ihn die Furcht, sein Bruder könne schon wieder neue Ideen und Pläne ausgebrütet haben.


  Damit trifft er den Nagel auf den Kopf. Ola hat tatsächlich einen neuen Plan.


  Morgen nach der Schule wird er ihn in Angriff nehmen. Mit oder ohne Jonas.


  


  Ein neuer Tag.


  Ein neuer Tag, der neue Probleme und neue Überraschungen bringt. Neue Ideen werden geboren und neue Pläne zur Ausführung gebracht.


  Dieser neue Tag ist ein Regentag. Er beginnt schon in aller Herrgottsfrühe mit einem grau verhangenen Himmel.


  Und als es dann zu regnen beginnt, verursachen die aufschlagenden Regentropfen dumpfe, klatschende Geräusche, die in das Rauschen eines Dauerregens übergehen.


  Als der Detektiv Erik Olanson kurz nach neun Uhr sein Büro betritt, wartet schon Fredrik Hake auf ihn.


  Fredrik macht ein ungewöhnlich ernstes Gesicht. Ein Umstand, der Olanson verwundert aufmerken läßt; denn es ist sonst nicht die Art seines Gehilfen, sich vom Ernst des Lebens sehr beeinflussen zu lassen.


  Stumm weist Fredrik auf eine aufgeschlagene Zeitung. Es ist das heutige Exemplar der SVENSKA DAGBLADET.


  Olanson muß nicht lange suchen. Die fettgedruckte Überschrift springt einem in die Augen:


  Der Mann mit dem roten Zylinder in der Oper.


  Und darunter steht, nur wenig kleiner:


  Stockholmer Detektiv wartet vergeblich.


  Olanson nimmt die Zeitung zur Hand.


  Fredrik Hake hebt und senkt hilflos die Schultern. Beunruhigt beobachtet er, wie Olansons Backenmuskeln erregt arbeiten, während er liest:


  


  Gestern abend, kurz vor zwanzig Uhr fünfundvierzig, verlöschten während der Vorstellung in der Königlichen Oper die Lichter. Der zuerst angenommenen Vermutung, es würde sich um einen Kurzschluß handeln, folgte jedoch bald eine überraschende Entdeckung: Einem Unbekannten war es gelungen, die Hauptstromleitung zu unterbrechen. Die Tat schien seit vielen Stunden vorbereitet zu sein, denn der Täter baute eine komplizierte Zeitschaltung in die Leitung ein, die dann zum obenerwähnten Zeitpunkt den Stromkreislauf unterbrach. Dazu wurden wir von unbekannter Seite über zwei Dinge unterrichtet: Erstens soll es sich bei dem Täter um den sagenhaften Mann mit dem roten Zylinder handeln. Zweitens soll ein bekannter Stockholmer Privatdetektiv über das bevorstehende Ereignis informiert gewesen sein.


  Erik Olanson läßt die Zeitung sinken. Sekundenlang verharrt er in regungslosem Schweigen. Plötzlich kommt Bewegung in ihn. Mit wenigen Schritten ist er an Hakes Schreibtisch und reißt den Hörer von der Gabel.


  Mit einem Bleistift wählt er eine Nummer, und schon nach dem ersten Summton tönt es aus dem Hörer:


  „Hier Svenska Dagbladet.“


  „Hören Sie, Fräulein, verbinden Sie mich bitte sofort mit Gunnar Birgström.“


  „Einen Augenblick, bitte.“


  Olanson wartet. Dabei trommeln seine Fingerspitzen pausenlos ein hartes Stakkato auf die Schreibtischplatte.


  „Hier Birgström!“ meldet sich der Redakteur, der ein guter Freund Olansons ist.


  „Morgen, Gunnar. Hier spricht Erik Olanson.“ Olansons Stimme ist heiser vor Erregung, und der Redakteur scheint es zu merken.


  „Hallo, Erik, was ist los? Deine Stimme klingt, als wären die Wilden hinter dir her.“


  Olanson geht nicht auf Birgströms Bemerkung ein. „Sag mir, woher ihr die Information über den Zwischenfall in der Oper habt?“


  „Aha, daher weht der Wind. Da muß ich dich leider enttäuschen. Die Meldung hat der Chef vom Dienst entgegengenommen. So wird jedenfalls gesagt. Ich selbst war zu diesem Zeitpunkt nicht im Haus. Ich weiß nur, daß über die Quelle alle möglichen Gerüchte herumflattern. Zufrieden?“


  Olanson denkt kurz nach. Dann fragt er:


  „Ist der Name des Detektivs bekannt?“


  „Nein“, antwortet Birgström. Und dann hört Olanson plötzlich einen Pfiff durch den Draht und gleich darauf Birgströms Stimme:


  „Mir geht ein Kirchenlicht auf“, sprudelt es aus ihm heraus. „Du bist wohl selbst der besagte Detektiv. Natürlich. Deshalb auch deine Aufregung.“


  „Stimmt!“ antwortet Olanson aufrichtig. „Ich hoffe, daß du das bis auf weiteres für dich behältst.“


  „Wenn es sein muß, Erik. Aber nur, wenn du mir versprichst, daß ich der erste sein werde, der von dir die komplette Geschichte erhält.“


  „Ist in Ordnung“, sichert Olanson Birgström zu und setzt sofort hinzu: „Wenn es je zu einer kompletten Geschichte kommen sollte.“


  Ohne auf eine weitere Antwort oder Frage zu warten, legt Olanson den Hörer auf die Gabel zurück.


  Fredrik schiebt sich ohrenwackelnd an ihn heran. „Wissen Sie jetzt, wer die Information gegeben hat?“ Olanson schüttelt den Kopf. „Birgström weiß es selbst nicht. Aber wir können es drehen und wenden, wie wir wollen. Es muß der Zylindermann gewesen sein. Eines steht fest: Er sorgt für handfeste Reklame. Vielleicht sollte ich Rankfield den Auftrag zurückgeben“, bemerkt er zum Abschluß seiner Betrachtung nachdenklich.


  Fredrik Hake dagegen hat eine verschmitzte Miene aufgesetzt.


  „Ich habe eine Idee, Chef“, verkündet er mit leisem Triumph in der Stimme.


  Olanson schielt mißtrauisch auf seinen Gehilfen.


  „Ist sie wenigstens zum Lachen?“ will er wissen.


  Fredrik verzieht beleidigt den Mund. „Ich habe wirklich eine gute Idee, Chef“, beteuert er.


  „Laß sie hören“, fordert ihn Olanson auf und setzt sich hinter Fredriks Schreibtisch.


  „Erinnern Sie sich noch an den Brief, den uns dieser seltsame Knabe durch die Frau überbringen ließ?“ beginnt Hake, und Olanson nickt.


  „Also“, fährt Fredrik fort. „Dieser Brief hatte doch eine Überschrift. Nämlich: Mein lieber Señor Olanson...“ Fredrik macht eine Atempause und mustert erwartungsvoll seinen Chef. Doch der spielt nur gelangweilt mit einem Bleistift.


  „Ich habe in der Liste vom Parkhotel .RoyaF nachgesehen. Es gibt nur einen einzigen spanisch sprechenden Gast dort. Er heißt Señor Rodrigo Feruzza. Wenn man bedenkt, daß der Mann mit dem roten Zylinder aller Wahrscheinlichkeit nach im ,Royal‘ wohnt, sollte man doch diesem Señor mal auf den Zahn fühlen. Was meinen Sie, Chef?“


  Olanson hatte zuletzt interessiert zugehört. Sein Blick ruht wohlwollend auf seinem Gehilfen, der mit herabhängenden Armen vor ihm steht.


  „Der Gedanke ist nicht so schlecht. Wenn ich ihm auch keinerlei Erfolg zubillige. Aber warum nicht? Du kannst heute nachmittag mal ins ,Royal’ gehen und dir diesen Señor Feruzza anschauen.“


  Fredrik beginnt über das ganze Gesicht zu strahlen. Er weiß vor Aufregung nicht, wohin er seine Hände stecken soll, und so streckt er sie seinem Chef entgegen. „Ich danke Ihnen, Chef. Ich werde Sie bestimmt nicht enttäuschen.“


  „Aber äußerste Umsicht. Am besten, wenn du dir einen Schlosseranzug in die Tasche steckst, ihn in der Toilette des betreffenden Stockwerks anziehst und auf Kontrolle der Lichtschalter machst. Klar?“


  „Klar, Chef, mache ich. Ich werde der beste und tüchtigste Kontrolleur von Lichtschaltern sein, den es je gegeben hat.“


  Er glüht vor Begeisterung, und am liebsten würde Fredrik einen Indianertanz auf führen.


  Olanson läßt ihn mit seinem Glück allein und begibt sich in sein Zimmer.


  


  „Ich werd’s dir jetzt noch einmal genau erklären“, redet Ola auf seinen Zwillingsbruder ein.


  Jonas sitzt am Tisch und bastelt an einem Flugzeugmodell herum. Er tut so, als würde er gar nicht zuhören.


  „Als man dieser Madame Dupont die Perlenkette zurückbrachte, benutzte man ein Seil oder eine Strickleiter, das ist klar. Klar ist auch, daß der Mann aus dem Hotel kam. Also wohnte er vielleicht auch dort.“


  Jonas zeigt noch immer kein Interesse an Olas Schilderungen. Doch unbeeindruckt fährt Ola fort:


  „Ich habe heute mittag nach der Schule den Liftboy vom ,Royal‘ abgepaßt.“


  „Also deshalb warst du plötzlich verschwunden“, erinnert sich Jonas.


  „Ja, deshalb“, äfft ihn 01a nach. „Ich habe den Boy gefragt, ob ein Spanier im Hotel wohne. Das hat mich eine ganze Krone gekostet.“


  „Wieso ein Spanier?“ fragt Jonas verdutzt.


  „Kannst du dich nicht mehr an den Brief erinnern, den der Mann mit dem roten Zylinder an Vater geschrieben hat? Der begann mit ,mein lieber Señor Olan-son‘. Deshalb, du Schlafmütze.“


  Jonas ist aufgesprungen. Seine Augen blitzen, als er aufgeregt zu Ola sagt: „Wenn du glaubst, daß ich mit in das Hotel gehe, bist du auf dem Holzweg. Ich will mit dieser Geschichte nichts mehr zu tun haben.“


  „Mir gleich!“ entgegnet Ola unbeeindruckt. „Dann kann ich wenigstens die Belohnung für mich behalten.“


  „Du schnappst noch über“, ist alles, was Jonas darauf zu erwidern weiß.


  „Für mich steht jedenfalls fest, daß Señor Rodrigo Feruzza der Mann mit dem roten Zylinder ist.“


  „Ist das ein Spanier?“ Jetzt ist Jonas doch neugierig geworden. Ola tut, als würde er Jonas’ Interesse nicht bemerken. „Nein, ein Brasilianer. Der einzige Hotelgast, der zur Zeit spanisch im Hotel spricht.“


  „Und du willst hingehen und fragen, ob er der Mann mit dem roten Zylinder ist?“


  „Ja!“ antwortet Ola voller Trotz.


  „Erst hast du behauptet, Doktor Kratt sei der Mann mit dem roten Zylinder, und jetzt ist es auf einmal ein Brasilianer. Daß ich nicht lache.“ Jonas versucht einen Lacher, doch es wird nur ein klägliches Gemecker. Angestrengt überlegt er, wie er Ola von seinem Vorhaben abbringen könne, doch ihm kommt kein brauchbarer Gedanke. Unbefriedigt wendet er sich wieder seiner Bastelarbeit zu und weiß doch schon jetzt, daß er Ola nicht allein ins Hotel gehen lassen wird. Er, Jonas, wird sich wieder opfern, um im Ernstfall seinen Bruder nicht allein zu lassen.


  „Wann willst du denn gehen?“ erkundigt er sich mit möglichst harmlosem Gesicht.


  „Kurz nach fünfzehn Uhr sei es am besten, hat der Liftboy gesagt. Dann hätten die Hotelgäste ausgeschlafen. Übrigens hat er behauptet, daß Señor Feruzza und seine Frau die geizigsten Hotelgäste seien, die er jemals erlebt habe. Da hast du’s, geizig auch noch.“


  So beginnt ein neues Verhängnis seinen Anfang zu nehmen.


  


  „Selbstverständlich, Madame, ich werde es sofort veranlassen. In spätestens fünf Minuten haben Sie den Stadtplan! — Oh, keine Ursache, Madame.“


  Herr Johannson, der Empfangschef des Parkhotels „Royal“, legt den Hörer mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf die Gabel zurück und winkt einen Boy herbei.


  „Geh ins Büro und laß dir einen Stadtplan geben. Den bringst du auf Zimmer 129 zu Madame Mercier.“


  „Jawohl, Herr Johannson“, salutiert der Boy und bläst im Abgehen die Backen auf, was so viel wie ach du grüne Neune heißen soll.


  „Und höflich, wenn ich bitten darf!“ ruft ihm Herr Johannson hinterher und setzt leise, für niemanden verständlich hinzu: „Wenn’s auch schwerfällt.“


  Es ist nicht viel los an diesem Nachmittag. Das Foyer ist bis auf zwei zeitungslesende Herren leer, und so schlendert der Empfangschef quer durch die Halle zum Blumenstand hinüber, an dem zur Zeit Fräulein Astrid Gunnerström Dienst macht.


  „Na, Herr Johannson“, empfängt ihn Astrid, „Sie machen ein Gesicht, als seien Ihnen ganze Heerscharen von Läusen über die Leber marschiert.“


  „Jede Saison drei solche Gäste wie Madame Mercier, und man kann mich nach zwei Jahren ins Irrenhaus einliefern“, stöhnt Herr Johannson.


  „Hatte sie schon wieder einen Wunsch?“ erkundigt sich das Mädchen mit einem mitleidigen Augenaufschlag.


  „Einen? Hahaha... ganze Register von Wünschen und Beschwerden. Heute mittag behauptet sie doch tatsächlich, jemand vom Personal hätte während ihrer Abwesenheit in ihrem Bett geschlafen.“


  „Nein“, lacht Astrid Gunnerström, „ist das möglich?“


  „Habe ich mich auch gefragt. Sie habe den Geruch von Rasierwasser auf ihrem Kopfkissen festgestellt.“ Herr Johannson holt tief Luft und fährt fort: „Keine Viertelstunde später ruft sie wieder an und verlangt, daß sofort der Direktor zu ihr kommen solle. Ich frage daraufhin, ob ich ihr vielleicht helfen könne? Da erzählt sie mir, daß irgend jemand ihrem Hund, dieser Kreuzung von Filzpantoffel, Kaffeewärmer und Pudelmütze, einen Blumentopf nachgeworfen habe.“


  Astrid Gunnerström lacht, daß ihr die Tränen über die Wangen laufen. Johannson, der das keineswegs zum Lachen findet, schweigt gekränkt.


  „Nun spielen Sie nicht den Beleidigten“, beschwört ihn Astrid unter Lachtränen und fragt ihn: „Haben Sie den Täter wenigstens ermitteln können?“


  Johannson macht eine wegwerfende Handbewegung.


  „Täter? Es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Der Hund hatte Gefallen und Geschmack an dem Teppichläufer gefunden. Er hat so lange daran herumgezerrt, bis ein Blumenständer umgefallen ist. Die Pflanze scheint ihm dann auf den Stummelschwanz geplumpst zu sein. Die Gäste auf der Etage haben jedenfalls behauptet, er habe gequietscht wie ein Ferkel.“


  Das Blumenmädchen ist vom vielen Lachen ganz rot im Gesicht, und Herr Johannson klopft ihr beruhigend auf den Rücken. Dazu spricht er mit leisem Vorwurf in der Stimme: „Sie haben gut lachen. Wären Sie an meiner Stelle, würde es Ihnen bald vergehen.“


  Als er in diesem Augenblick zufällig zum Eingangsportal sieht, stutzt er.


  „Sehen Sie, Astrid, wenn das keine Zwillinge sind, bin ich ein Drilling.“


  Fräulein Gunnerström muß sich erst die Augen trockenwischen.


  „Wohnen die bei uns? Ich habe sie noch nie hier gesehen?“


  „Sie wohnen nicht hier“, gibt Johannson zur Antwort und geht den Besuchern entgegen. .


  „Na, wohin soll es denn gehen?“ fragt er freundlich und läßt seine Augen zwischen den beiden Jungen hin-und herwandern, um ein Unterschiedsmerkmal zu finden.


  Ola und Jonas, denn um diese beiden handelt es sich natürlich, machen eine artige Verbeugung.


  Olas Gesicht strahlt in kindlicher Einfalt und Bescheidenheit, als er sein Versehen, das er sich zurechtgelegt hat, herunterleiert:


  „Wir kommen von der Bücherei Jonsson in der Vaadsgatan und sollen bei Señor Feruzza einige Bücher abholen.“


  Herr Johannson, der keinerlei Verdacht schöpft, nickt. „So, da habt ihr ja einen weiten Weg hinter euch.“


  „Oh, das macht nichts. Wir haben Fahrräder.“


  „Wißt ihr denn, wo Señor Feruzza wohnt?“ will der Empfangschef wissen.


  „Im sechsten Stock“, antwortet Ola prompt. „Nur die Zimmernummer wissen wir nicht.“


  „Sechshundertelf“, gibt Johannson bereitwillig Auskunft. „Ihr könnt den Fahrstuhl nehmen.“


  Ola nickt und bemüht sich um einen dankbaren Augenaufschlag, während Jonas unbeweglich wie ein Denkmal dasteht.


  Als Ola den verwunderten Blick auffängt, den der Empfangschef auf Jonas wirft, durchfährt es ihn glühendheiß. Dieser Angsthase wird noch alles über den Haufen werfen, schimpft er innerlich auf seinen Bruder. Doch so leicht ist er nicht aus dem Konzept zu bringen. Er legt einen Arm auf Jonas’ Schulter, und zu Johannson gewandt, meint er treuherzig: „Mein Bruder hört sehr schwer.“ Als Ola das Bedauern in Johannsons Augen sieht, beugt er sich zu Jonas hinüber und brüllt ihm aus voller Lunge ins Ohr: „Wir nehmen den Fahrstuhl, Jonas.“


  Jonas erschrickt derart, daß er sich verschluckt. Bevor der jedoch zu einer Erwiderung ansetzen kann, fühlt er sich von seinem Bruder schon in die Richtung des Fahrstuhls gezogen.


  „Wenn du mich noch einmal so anbrüllst, schmier ich dir eine!“ faucht Jonas seinen Zwillingsbruder an, während der Fahrstuhl in die oberen Regionen schwebt.


  Doch Ola bleibt keine Antwort schuldig:


  „Du stehst da, als könntest du nicht bis drei zählen. Warum bist du denn überhaupt mitgegangen?“


  „Angeber!“


  „Feigling!“


  Sie sind im sechsten Stock. Automatisch fahren die Fahrstuhltüren zurück.


  Jonas und Ola betreten den Gang, der mit einem dicken Läufer belegt ist und jedes Geräusch schluckt.


  „Sechshunderteins“, liest Ola die Nummer am ersten Zimmer ab.


  Zwei Minuten später stehen sie vor einer Tür, neben der in goldenen Buchstaben die Nummer 611 zu lesen ist.


  „Hör zu, Jonas“, flüstert Ola. „Reden tu nur ich, verstanden.“


  Jonas schweigt trotzig.


  „Dieser Señor Feruzza ist bestimmt der Mann mit dem roten Zylinder. Natürlich wird er es abstreiten, aber ich krieg’s schon raus.“


  Das sind die letzten Worte Olas, bevor er bestimmt und hart an die Tür klopft.


  


  Rodrigo Feruzza ist gerade dabei, ein paar Briefmarken durch die Lupe zu betrachten. Er ist allein, denn seine Frau Juana ist vor einer halben Stunde zum Friseur gegangen.


  Rodrigo Feruzza hat die sechzig bereits überschritten. Sein Haar ist schlohweiß und ebenso sein dichter Vollbart.


  Seine Bewegungen sind langsam, und manchmal hat es den Anschein, als würden auch seine Hände schon ein wenig zittrig sein.


  Rodrigo Feruzza hat sich in einen dicken Hausmantel aus Plüsch gehüllt, denn die kühle Witterung macht ihm sehr zu schaffen. Er ist das heiße Klima Brasiliens gewohnt, und hätten ihn nicht dringende Geschäfte nach Stockholm gerufen, wäre er niemals auf die Idee gekommen, eine Reise nach Europa zu machen.


  Rodrigo Feruzza hebt lauschend den Kopf.


  Hat es nicht eben an die Tür geklopft? Als Ola kein Herein auf sein Klopfen hört, wiederholt er es noch einmal. Zweimal hämmert er mit den Knöcheln seiner rechten Hand an die Tür. Da endlich...


  „Herein!“


  Langsam öffnet Ola die Tür und schiebt seinen Bruder zuerst durch die Öffnung.


  Geräuschvoll drückt er dann die Tür hinter sich ins Schloß.


  „Guten Tag, Señor Feruzza“, sagt Ola und macht einen Diener. Auch Jonas murmelt einen Gruß, wobei er unablässig den alten Mann mustert. Das soll der Mann mit dem roten Zylinder sein?


  Auch Ola ist für den ersten Augenblick stutzig. So alt hatte er sich den geheimnisvollen Fassadenkletterer nicht vorgestellt. Doch das will nichts besagen. Das ist alles Verstellung. Er ist eben nicht nur ein guter Kletterer, er ist auch ein großer Verwandlungskünstler und Schauspieler, denkt Ola.


  Schweigend betrachtet Señor Feruzza die beiden Besucher. Er überlegt, was sie wohl hergeführt habe. Er kann sich nicht erinnern, jemanden bestellt zu haben. Und die verblüffende Ähnlichkeit der Zwillinge konstatierend, vergleicht er sie im Geist mit Dubletten von Briefmarken.


  Ola, der kein Freund von langen Vorreden ist, beginnt sofort:


  „Wir wissen, daß Sie der Mann mit dem roten Zylinder sind.“ Und als er Feruzzas verständnislosen Blick gewahrt, wiederholt er noch einmal herausfordernd: „Wir wissen bestimmt, daß Sie der Mann mit dem roten Zylinder sind!“


  Rodrigo Feruzza erhebt sich leise ächzend und greift nach seinem Stock. Er macht einige schwerfällige Schritte nach vorn, während er Ola und Jonas wohlgefällig betrachtet.


  „Wer ist denn der Mann mit dem roten Zylinder?“ fragt er nach kurzem Zögern.


  „Sie waren in der Oper... auch wenn man Sie nicht erwischt hat.“ Und mit herablassender Anerkennung setzt er hinzu: „Die Sache mit der Uhr war prima.“


  Dem Brasilianer scheint das Stehen doch zu anstrengend zu sein, und müde schleppt er sich zu seinem Sessel zurück. Während er sich niederläßt, winkt er die beiden zu sich heran.


  Vorsichtig nähern sich Ola und Jonas. Man kann schließlich nie wissen.


  „Wer ist der Mann mit dem roten Zylinder nun wirklich?“ will Señor Feruzza wissen.


  „Sie sind es!“ erwidert Ola überzeugt. „Sie haben sich die Haare gefärbt und einen falschen Bart angeklebt. In Wirklichkeit sind Sie nämlich gar kein alter Mann!“


  Die Überraschung, die sich über Feruzzas Züge breitet, ist echt. Er weiß tatsächlich nicht, was er von diesem Spiel halten soll. Entweder man verwechselt ihn, oder — ja, genaugenommen, ihm fällt gar keine andere Erklärung ein.


  Ola ist so siegessicher, daß er die Müdigkeit des alten Mannes nicht gelten läßt. Nur Jonas spürt, wie in ihm langsam das peinliche Gefühl der Unsicherheit hochsteigt.


  Und — da ist es auch schon passiert.


  Ola ist mit einem Sprung bei Rodrigo Feruzza.


  In wilder Entschlossenheit fährt seine Hand nach vorn und packt den weißen Vollbart.


  „Der Bart ist angeklebt!“ ruft er triumphierend und versucht, ihn mit einem gewaltigen Ruck herunterzureißen.


  „Auuu!!“ schreit Señor Feruzza entsetzt und erschrocken auf, während sich seine Züge schmerzhaft verzerren.
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  Ola steht wie erstarrt.


  Jonas tastet sich zur Tür zurück.


  Ola will etwas sagen, doch der Schreck versiegelt seine Lippen, während seine Augen noch immer fassungslos an Feruzzas Bart und schmerzverzerrten Zügen hängen.


  Da erholt sich der Brasilianer wieder. Was eben noch Schreck, Schmerz und Entsetzen war, wechselt in Wut und Zorn. Mit überraschender Behendigkeit löst er sich von seinem Sessel, greift wieder nach seinem Stock und will sich auf die beiden Jungen stürzen.


  Da hat auch Ola seinen Irrtum begriffen. Panische Angst überkommt ihn, und wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil ist er an der Tür.


  Er reißt sie auf, packt seinen Bruder am Arm und stürmt den Gang entlang.


  Sie nehmen sich keine Zeit, auf den Fahrstuhl zu warten. Wie von Furien gehetzt rasen sie die läuferbelegten Treppen hinunter.


  Vorbei an dem Empfangschef Johannson, der ihnen überrascht mit offenem Mund nachblickt.


  Als sie um die nächste Ecke biegen, rennen sie noch um ein Haar eine alte Dame über den Haufen.


  Kopfschüttelnd sieht ihnen die Dame nach. Es ist Señora Juana Feruzza, der die Wartezeit beim Friseur zu lange gedauert hat.


  


  Jonas und Ola haben noch keine Stunde das Hotel „Royal“ verlassen, als ein Mietwagen zur Hotelauffahrt einbiegt. Vor dem Portal stoppt der Wagen, und ein Fahrgast steigt aus.


  Er wirft einen Blick auf die imposante Fassade des Hotels, bevor er mit langen schlaksigen Bewegungen das Foyer betritt.


  Er ist lang und dünn, und sein unbedecktes Haupt wird von einer feuerroten Bürste gekrönt.


  Zwei gewaltige Ohren, die augenblicklich wie auf Empfang gestellt in die Welt stehen, lassen ahnen, um wen es sich handelt.


  Es ist Fredrik Hake; Erik Olansons Assistent und Gehilfe.


  Ohne den Empfangschef zu beachten, wendet sich Fredrik dem Fahrstuhl zu.


  Aus der Liste über die Gäste des Parkhotels weiß er, daß Señor Rodrigo Feruzza mit seiner Frau das Zimmer 611 im sechsten Stock bewohnt.


  Voller Tatendrang und im Bewußtsein, eine wichtige Entdeckung zu machen, verläßt er, mit den Armen schlenkernd, im sechsten Stock den Fahrstuhl.


  Bevor er an Feruzzas Tür klopft, verleiht er seiner Miene einen martialischen Ausdruck. Er räuspert sich noch einmal, dann klopft er an.


  „Herein!“ ruft eine weibliche Stimme, und Fredrik ist überzeugt, daß es Señora Feruzza ist.


  Er öffnet die Tür.


  Rodrigo Feruzza steht am Fenster, während seine Gattin ein paar Kleinigkeiten in einen Koffer packt.


  Fredrik starrt sekundenlang auf den alten Herrn. Er sieht das vom Alter gebleichte Haar und den dichten weißen Vollbart. Er sieht auch, wie schwer sich Señor Feruzza auf seinen Stock stützt.


  Und er sieht noch etwas.


  Nämlich den feindseligen Blick, der ihn aus den Augen des Brasilianers trifft.


  Señor Feruzza scheint schlecht geschlafen zu haben, überlegt Hake.


  „Na, was gibt’s?“ fragt Feruzza unfreundlich, während seine Hand unwillkürlich über den Bart fährt.


  „Ich heiße Fredrik Hake und komme vom Detektivbüro Olanson“, stottert Fredrik Hake unbeholfen. Seine Siegessicherheit ist mit einem Male wie weggeblasen.


  Señora Feruzza mustert ihn argwöhnisch.


  Das bringt Fredrik noch mehr aus der Fassung.


  „Ich wollte... ich habe nämlich... es handelt sich nur um den Mann mit dem roten Zylinder.“


  Erschrocken weicht er einen Schritt zurück, als er den flammenden Blick Feruzzas wahrnimmt.


  Rodrigo Feruzza kommt langsam auf ihn zu. Am liebsten würde Fredrik sich in ein Mauseloch verkriechen. Verdammte Situation, in die er sich da gebracht hat.


  Warum regt sich der alte Herr nur so auf? Was will er von mir? Was soll ich tun?


  Diese Fragen gehen ihm durch den Kopf.


  Zwei Schritte vor Fredrik bleibt der Brasilianer regungslos stehen und betrachtet ihn.


  „Von einem Detektivbüro kommen Sie?“ fragt er mit flatternder Stimme und mühsam unterdrückter Erregung. „Und über den Mann mit dem roten Zylinder wollen Sie sich erkundigen. Sosososo.“


  Fredrik kann nur nicken. Zu jeder anderen Reaktion ist er nicht imstande. Er denkt daran, daß die Südamerikaner unberechenbar und temperamentvoll sein sollen und gleich ein Messer zur Hand haben. Ängstlich tasten sich seine Augen zu Feruzzas Händen hinunter. Aber noch hat dieser nur einen Stock in der Hand, während sich die zweite Hand immer wieder zur Faust ballt.


  „Ich will Ihnen etwas über diesen sonderbaren Herrn erzählen“, fährt Señor Feruzza plötzlich fort, und Fredrik reißt überrascht die Augen auf. Also doch, durchfährt es ihn, und er folgt Feruzza mit den Blicken.


  Rodrigo Feruzza ist im Badezimmer verschwunden, während die Señora noch immer bewegungslos auf dem gleichen Fleck verharrt.


  Fredrik hört Wasser laufen.


  Und dann sieht er Feruzza zurückkommen.


  Sich schwer auf den Stock stützend, trägt er in der anderen Hand einen hellblauen Plastikeimer.


  Die Señora ruft etwas auf spanisch, das Fredrik nicht versteht.


  Fredrik starrt auf den Eimer, und er sieht, daß dieser fast bis zum Rand mit Wasser gefüllt ist. Was will er denn damit, durchzuckt es sein Hirn.


  Da steht Feruzza auch schon vor ihm.


  „Hier — halten Sie meinen Stock!“ fährt er Fredrik an und hält ihm den Stock hin.


  Mechanisch greift Fredrik nach dem Stock aus hellem Zedernholz.


  Feruzzas Augen lodern, als er mit kurzem Schwung den Eimer hochreißt und über Fredriks Kopf umstülpt.


  Fredrik hört nicht mal mehr den Schrei der Señora.


  Prustend und schüttelnd ringt er nach Luft.


  Seine Augen ruhen voller Entsetzen und Sprachlosigkeit auf dem Brasilianer. Ein furchtbarer Gedanke durchzuckt ihn: Der Mann ist verrückt.


  „Sollte Ihr Detektivbüro noch einmal auf den Gedanken kommen, mir jemanden herzuschicken, werde ich auf ihn schießen!“ zischt der Brasilianer Fredrik ins Gesicht. „Selbst wenn Sie das nächste Mal Drillinge statt Zwillingen schicken sollten.“


  Und nach einem heiseren „Raus!!!!“ hört Fredrik noch einen spanischen Wortschwall.


  Flucht ist die einzige Rettung. Und schon ist Fredrik draußen.


  Er hastet den Gang entlang und stürzt in den Fahrstuhl, der sich gerade in diesem Augenblick auf der Etage öffnet.


  Er merkt nicht, wie die Leute, die den Fahrstuhl verlassen, entsetzt vor ihm zurückweichen.


  Und er merkt auch nicht, daß er noch immer Feruzzas Stock umklammert hält.
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  Die Sachen kleben ihm pitschnaß am Leib, und aus den Hosen läuft noch immer das Wasser, als er das Foyer erreicht.


  Herr Johannson, der gerade telefonieren will, fällt fast in Ohnmacht, als er Fredriks dürre, triefende Figur an sich vorbeihasten sieht.


  „He, Sie da“, ruft er und ist überzeugt, daß das Hotel langsam ein Narrenhaus zu werden beginnt.


  Fredrik hält mitten in der Bewegung inne.


  Dann stürmt er auf Johannson zu, während seine Ohren wie Propeller flattern.


  „Dieser Brasilianer ist übergeschnappt“, schreit er Johannson zu und an sich herunterzeigend: „Er hat mir einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen.“


  In diesem Augenblick wird ihm bewußt, daß er noch immer Feruzzas Stock in der Hand hält. Er knallt ihn wütend vor Johannson auf den Tisch der Portierloge.


  „Er will auf die nächsten Besucher schießen“, verkündet er noch im Abgehen.


  


  Erik Olanson sitzt am Schreibtisch, als die Tür aufgerissen wird.


  Er kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch das Bild verändert sich nicht. Fredrik steht in einem trostlosen Zustand vor ihm.


  Fredrik hebt und senkt hilflos die Schultern.


  Olanson ist aufgesprungen und auf Fredrik zugegangen. Jetzt umrundet er ihn einmal.


  „Sag mal, hast du zufällig ein unfreiwilliges Bad genommen? Oder hast du eine Katze vor dem Ertrinken gerettet?“


  „Ich war bei Señor Feruzza, Chef“, kommt es kleinlaut von Fredriks Lippen.


  Olanson sieht ihn verständnislos an.


  „Na und?“


  „Er hat mir einen Eimer Wasser über den Kopf gestülpt.“


  Olanson reißt die Augen auf. Vorsichtig greift er seinem Gehilfen zuerst an die Stirn, dann an den Puls.


  „Hast du Fieber, Fredrik?“ fragt er besorgt.


  „Sie glauben mir wohl nicht?“


  „Nun mal der Reihe nach. Du warst also bei Señor Feruzza?“


  Fredrik nickt und greift sich in den Kragen, der aufgeweicht um seinen Hals hängt.


  „Ich war dort. Ich habe gleich an der Tür gesehen, daß er niemals der Mann mit dem roten Zylinder sein kann. Er ist steinalt und kann kaum richtig laufen, aber das ist ja kein Grund. Ich habe gesagt, daß ich vom Büro Olanson komme und nur mal Erkundigungen über den Mann mit dem... na, Sie wissen schon, einholen will. Da ist er ins Badezimmer gegangen und hat einen Eimer mit Wasser vollaufen lassen. Tja, und den Eimer hat er mir dann über den Kopf gegossen.“


  Olanson hat Fredriks Schilderung mit steigendem Mißbehagen angehört.


  „Und du Kamel hast auch noch gesagt, daß du vom Büro Olanson kommst?“


  „Was sollte ich denn tun, Chef?“


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst einen Schlosseranzug anziehen und den Mechaniker spielen?“


  Fredrik senkt den Kopf. „Ich hatte es mir so ganz anders vorgestellt, Chef“, flüstert er leise.


  „Ja, du wolltest dir einen großen Auftritt verschaffen. Wolltest den erfolgreichen Detektiv spielen, der mit einer lässigen Handbewegung hinter das Geheimnis des Zylinderträgers kommt. Fredrik, du bist der größte Esel, der je Stockholmer Pflaster bevölkert hat.“


  Fredrik weiß, daß er einen großen Fehler gemacht hat, als er ohne ersichtlichen Grund die Firma preisgab. Er ist beschämt und ärgert sich jetzt über seine eigene Dummheit. Der Chef hat recht, er ist wirklich ein Esel. Treuherzig sieht er Olanson um Verzeihung bittend an.


  „Ich werde es schon wieder gutmachen, Chef!“


  Olanson winkt ab.


  „Wenn du wenigstens die Firma nicht genannt hättest.“


  Er geht nachdenklich mehrere Male im Zimmer auf und ab. Irgend etwas stimmt trotzdem nicht.


  „Hör zu, Fredrik, der Mann kann dir ja nicht ohne jede Veranlassung einen Eimer Wasser über den Kopf gießen. Er muß doch einen Grund dazu gehabt haben. Hast du mir auch alles erzählt.“


  „Es war genauso, wie ich gesagt habe, Chef. Nicht anders. Nachdem er — mich gebadet hatte, sagte er noch, daß er das nächste Mal schießen würde. Auch dann, wenn statt Zwillingen Drillinge kämen. Verstehen Sie das?“


  Erik Olanson ist zusammengezuckt. Ein furchtbarer Gedanke kommt ihm blitzschnell.


  „Wie sagte er?“


  „Er würde das nächste Mal schießen. Auch wenn statt Zwillingen Drillinge kämen. Genauso war es.“


  „Zieh dich um, ich bin in einer halben Stunde zurück.“


  Fredrik kann es gar nicht so schnell fassen, wie sein Chef zur Tür hinaus ist. Das letzte, was er von ihm sieht, ist ein erzürnter Gesichtsausdruck.


  


  Atemlos stürzt Olanson ins Haus. Die Treppen dröhnen unter seinen wuchtigen Schritten.


  Birgit Olanson, die gerade aus der Küche kommt, sieht ihn wie einen Schatten vorbeihasten und die Tür zum Kinderzimmer aufreißen. Mit einem fürchterlichen Knall fällt die Tür hinter ihm ins Schloß.


  Jonas und Ola sind bis zur Wand zurückgewichen.


  Sie sind auf das Schlimmste gefaßt.


  So erregt haben sie ihren Vater seit langem nicht gesehen, und es wird ihnen angst und bange.


  „Ihr wart im Parkhotel!!“


  Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ola und Jonas schweigen. Wozu etwas sagen, wenn er doch schon alles weiß.


  „Was habt ihr mit Señor Feruzza gemacht?“


  Das weiß er also auch schon, denkt Ola mutlos und voller böser Vorahnungen.


  „Wir haben uns nach etwas erkundigt, Vater.“


  Olas Stimme ist heiser, was weniger mit Angst zu tun hat als vielmehr mit dem Gefühl der Scham, das ihn befällt, wenn er an die Szene im Parkhotel zurückdenkt. Erik Olanson geht langsam auf seine Sprößlinge zu. „Was ihr gemacht habt, habe ich gefragt!!!“


  „Ich habe gedacht, er sei der Mann mit dem roten Zylinder — und daß der Bart von Herrn Feruzza angeklebt sei — und da habe ich eben mal am... am...“


  Ola schluckt schwer. Und Olanson vollendet fassungslos: „Du hast ihn am Bart gezogen?“


  Ola kann nur nicken. Zu mehr ist er nicht imstande. Erik Olansons Stimme ist ruhig. Gefährlich ruhig. Nur die Falte zwischen den Augenbrauen läßt erkennen, wie der Zorn in ihm lodert.


  „Ich will jetzt nicht davon sprechen, daß ich euch Stubenarrest gegeben hatte. Ich will auch nicht erwähnen, daß ich euch befohlen hatte, die Finger aus der Angelegenheit zu lassen. Ich will auch nicht fragen, wie ihr auf den Gedanken gekommen seid, Señor Feruzza habe etwas mit der Sache zu tun. Aber eines will ich wissen: Was versteht ihr unter Gehorsam?“


  „Es war ja nur wegen der Belohnung, Vater“, flüstert Ola.


  „Jonas, hol den Rohrstock aus dem Badezimmer! Das Verlangen nach Geld hat euch die Achtung, den Anstand und den Gehorsam vergessen lassen!“


  Mit gesenktem Kopf schleicht Jonas aus dem Zimmer, während Ola fieberhaft rechnet, wie viele Schläge die Sache wohl wert sein kann? Auf alle Fälle scheint es ihm vorteilhaft zu sein, wenn es ihm gelänge, diesmal seinem Bruder den Vortritt zu lassen, da sich dann die ganze Wut seines Vaters auf Jonas entladen würde, denn für die Handtucheinlage war es heute zu spät. — Armer Jonas, denkt er, die Prügel gehörten eigentlich nur mir.


  


  


  


  Erik Olanson will aufgeben


  


  Das Klopfen ist unüberhörbar.


  Samuel Rankfield wirft einen raschen Blick zur Tür und spricht dann hastig in den Hörer:


  „Ich muß leider sofort auflegen, denn ich bekomme Besuch.“


  Er knallt den Hörer auf die Gabel zurück und ruft mit Stentorstimme: „Herein!“


  Erik Olansons verärgertes Gesicht spricht Bände. „Schlechte Nachrichten?“ fragt Rankfield mit besorgter Stimme.


  „Ich gebe Ihnen hiermit Ihren Auftrag zurück, Mister Rankfield.“


  Rankfield zieht überrascht die Augenbrauen hoch. „Aber, aber! — Sie wollen aufgeben? Aus welchen Gründen denn?“


  „Aus welchen Gründen?“ wiederholt Olanson Rankfields Frage mit erregter Stimme. Wenige Schritte bringen ihn zum Fenster, und mit energischen Bewegungen reißt er die beiden Flügel auf. „Aus diesen Gründen!“ Und er zeigt nach unten.


  Sie beugen sich beide zum Fenster hinaus.


  Verzerrt, aber trotzdem verständlich klingen die heiseren Schreie eines Zeitungsverkäufers herauf: „Stockholmer Privatdetektiv verwechselt 66jährigen Haziendero aus Rio de Janeiro mit dem Mann mit dem roten Zylinder.“


  Rankfield beugt sich vor, um besser hören zu können.


  „Mißgriff eines Stockholmer Privatdetektivs.“


  „Wie lange blufft der Mann mit dem roten Zylinder noch eine ganze Stadt?“


  Rankfield schließt das Fenster.


  Beruhigend spricht er auf Olanson ein:


  „Sie dramatisieren die Geschichte. Ihr Name ist nicht ein einziges Mal genannt worden. Wozu also die Aufregung?“


  Olanson winkt ab. „Viele Leute wissen, daß ich für Sie arbeite, Mister Rankfield. Alles Weitere bedarf keiner allzu großen Kombinationsgabe.“


  „Ich kann Sie allerdings nicht zwingen, für mich zu arbeiten, Mister Olanson. Na, vielleicht überlegen Sie sich die ganze Sache noch einmal in Ruhe.“


  Und übergangslos erkundigt sich Rankfield:


  „Was machen Ihre Zwillinge? Haben sie nicht inzwischen eine neue Spur?“


  Olanson mustert argwöhnisch den Amerikaner. Als er jedoch nur reine Neugier in dessen Blick erkennt, antwortet er:


  „Die habe ich in den Keller gesperrt. Das Maß war voll.“


  „Erzählen Sie“, fordert ihn Rankfield amüsiert auf. „Ein andermal, Mister Rankfield“, lehnt Olanson ab. „Ich habe noch eine Menge anderes zu erledigen.“


  „Wie Sie wollen. Auf alle Fälle können Sie Ihre Zwillinge von mir grüßen.“


  Olanson verabschiedet sich und kehrt in sein Büro zurück.


  


  Fredrik Hake ist dabei, mit mißtrauischen Blicken ein Päckchen zu mustern, das vor ihm auf dem Schreibtisch liegt.


  Ein Bote hatte es vor wenigen Minuten gebracht.


  Es ist an Olanson adressiert, und Fredrik kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß es Unangenehmes in sich birgt.


  Vorsichtig beginnt er, die Verschnürung zu lösen. Ein kleiner Karton kommt zum Vorschein.


  Fredrik hebt den Deckel ab. —


  Es sind drei Gegenstände, die uneingepackt vor ihm liegen. Eine kleine Perlentasche, wie sie von Damen fürs Theater bevorzugt werden, ein silbernes Zigarettenetui und ein Opernglas.


  Einige Atemzüge lang starrt Fredrik auf die Sachen. Irgendwo im Hintergrund seines Gedächtnisses beginnt etwas zu klingeln. Noch weiß er es nicht zu deuten. Aber dann, ganz plötzlich, kommt es ihm zum Bewußtsein. In diesem Augenblick entdeckt er auch das kleine Briefchen, das zwischen Opernglas und Etui steckt.


  Er hat schon die Hand danach ausgestreckt, als Erik Olanson das Büro betritt.


  „Was ist denn das, Fredrik?“ fragt er sofort.


  Fredrik zieht das Briefchen hervor und hält es Olanson hin.


  Ohne viel Federlesens zu machen, schlitzt der Detektiv den Brief mit dem Finger auf.


  In seinem Gesicht widerspiegeln sich Zorn, Anerkennung, Fassungslosigkeit und Überraschung, als er die folgenden Zeilen liest:


  


  Ich halte mein Versprechen, wie Sie sehen. Darf ich Ihnen nun einen Rat geben?! Lassen Sie die Sachen am besten der Polizei mit dem Hinweis zukommen, daß das Herbeischaffen der Gegenstände ausschließlich Ihr Verdienst sei. Das wird Ihren etwas angekratzten Ruf eines guten Detektivs wieder hersteilen. Auf Wiedersehen!


  Der Mann mit dem roten Zylinder.


  


  Fredrik hat mitgelesen. Zähneknirschend meint er: „Das ist ein Gauner. Er gehört ins Gefängnis. Was machen wir jetzt?“ — Olanson hat sich hinter Fredriks Schreibtisch gesetzt und denkt nach. Dann fragt er seinen Gehilfen:


  „In keiner Zeitung hat etwas vom Verschwinden dieser Gegenstände gestanden. Warum nicht?“


  „Wahrscheinlich wird bei jeder Vorstellung etwas geklaut“, antwortet Fredrik. „Wenn sie jeden gestohlenen Gegenstand in der Zeitung bekanntmachen wollten, würden wir nur noch Anzeigen und Diebstähle lesen.“ Olanson hat seinem Gehilfen aufmerksam zugehört. „Vielleicht hast du recht. Hier, nimm den Krempel und fahr zur Polizeiwache neben der Oper.“


  Fredriks Mund klappt nach unten.


  „Sie werden mich fragen, woher ich die Sachen habe.“


  „Dann erzähl ihnen, daß sie uns von einem Unbekannten zugestellt worden seien. Aber nichts anderes, verstanden?“


  „In Ordnung, Chef. Ich fahre sofort los. Kann ich den Wagen nehmen?“


  Olanson nickt nur.


  Fredrik klemmt sich den Karton unter den Arm und verschwindet.


  Erik Olanson beginnt nachdenklich im Zimmer auf und ab zu gehen. Langsam scheint sich in seinem Kopf ein Verdacht abzuzeichnen. Ein Verdacht, der alles andere als erfreuliche Perspektiven eröffnet.


  


  


  


  Der Mann mit dem roten Zylinder


  


  Zwei Tage sind seit diesen Ereignissen vergangen. Zwei Tage, in denen man viel über den Zylinderträger gesprochen hat. In denen auch der Polizeichef von Stockholm eine wichtige Unterredung im Stadthaus hatte.


  In wenigen Minuten wird es Mitternacht sein.


  Aus der Kette der Autos, die die Birger Jarl Gatan herunterfahren, löst sich ein Wagen und biegt in die Odengatan ein.


  Es ist ein großer geschlossener Reise wagen, der jetzt das Tempo wieder beschleunigt. Nach knapp zwanzig Minuten nähert sich das Fahrzeug dem Vasapark. Es scheint, als würde der Fahrer nach einer bestimmten Straße Ausschau halten, denn er hat das Tempo stark gedrosselt.


  Da, jetzt biegt er in eine stille Seitenstraße ein. Hossenweg steht auf dem Schild.


  Langsam schleicht der Wagen an einer Reihe stiller Einfamilienhäuser entlang.


  Manches Fenster ist noch erleuchtet.


  Vor der Nummer 16 stoppt der Wagen. Das Haus liegt im Dunkeln. Kein einziges Fenster zeigt einen Lichtschimmer.


  Leise beginnt der Wagen wieder zu fahren. Diesmal im Rückwärtsgang. Er biegt in die Hauptstraße ein, wo er endgültig zum Stehen kommt.


  Das Motorengeräusch verklingt. Auch das Abblendlicht wird ausgeschaltet.


  Die Minuten vergehen. Niemand verläßt den Wagen, niemand steigt ein.


  Wäre nicht das regelmäßige Aufglimmen einer Zigarette zu sehen, würde sich das Fahrzeug von keinem der anderen verlassenen und abgestellten unterscheiden.


  Es ist Punkt halb ein Uhr, als ein weiterer Wagen in die Abzweigung zum Hossenweg einbiegt.


  Er hält vor der Nummer 16.


  Ein Mann steigt aus und öffnet das Garagentor.


  Zwei Minuten später betritt er den Vorgarten, und wiederum eine Minute später ist er im Haus verschwunden.


  Er hat keine Ahnung, daß er beobachtet wird. Daß ein dunkelgekleideter Herr in einem geparkten Wagen seine Ankunft beobachtet hat und diesen Platz längst mit dem Schatten einer Hecke vertauschte.


  Unbeweglich steht der Fremde und läßt das Haus nicht aus den Augen.


  Er sieht, wie zuerst im Erdgeschoß, dann in einem Zimmer des Obergeschosses das Licht angedreht wird.


  Mit einem eleganten Sprung setzt der Beobachter in diesem Augenblick über die Hecke.


  Gebückt nähert er sich der Haustür. Ein helles Klirren von Metall — und geräuschlos schwenkt die Tür zurück.


  Nur ein leises Rascheln ist zu hören, als der Fremde ins Haus huscht und die Tür hinter sich ins Schloß drückt.


  Es ist stockfinster. Der Mann muß krampfhaft ein Niesen unterdrücken, denn scharf und beizend liegt der Geruch von frisch verstrichenem Firnis in der Luft.


  Vom oberen Stockwerk her hört man einzelne abgerissene Musikakkorde.


  Eine Taschenlampe blitzt auf.


  Stufe um Stufe bewegt sich der Eindringling nach oben. Er geht am äußersten Rand der Treppe, um jedes unnötige Knarren der Stufen zu vermeiden. Fast zwei Minuten braucht er so bis zum Absatz des oberen Stockwerks.


  Der Schein der Taschenlampe verlöscht, und deutlich zeichnet sich unter dem Rand einer Tür ein heller Lichtspalt ab.


  Die Musik aus dem Radio ist jetzt so deutlich zu hören, als wolle der Bewohner auch seinen ungebetenen Gast damit unterhalten.


  Zwei elastische Schritte bringen den Fremden an die bewußte Tür. Seine Hand legt sich auf die Klinke.


  Millimeterweise bewegt sich die Klinke nach unten. Nichts läßt darauf schließen, daß der Bewohner im Zimmer etwas davon merkt. Nach wie vor pfeift er die Melodien aus dem Lautsprecher mit.


  Der Spalt ist bereits zehn Zentimeter breit. Breit genug, daß sich eine Hand hindurchtasten kann.


  Und da geschieht es.


  Der Eindringling hat blitzschnell seine Hand durchgesteckt und den neben der Tür befindlichen Lichtschalter betätigt. Gleichzeitig ist er mit unnachahmlicher Geschmeidigkeit in das nur noch von der Skala des Radios erleuchtete Zimmer getreten.


  Sie stehen sich gegenüber: Der Mann im dunklen, enganliegenden Trikot — und der andere, schon im Pyjama. Vier Schritte trennen sie voneinander.


  Entgeistert starrt der Überraschte auf den Fremden. „Entschuldigen Sie bitte mein ungewöhnliches Eindringen und besonders — die ungewöhnliche Art. Ich bin weder ein Einbrecher noch ein Dieb. Ich will Sie weder bestehlen noch sonst etwas Ungesetzliches tun.“ Fast monoton klingen die Worte des Fremden.


  „Das ist immerhin beruhigend“, erwidert der Mann im Pyjama ironisch.


  „Sie sind doch Herr Gunnar Birgström.“


  „Allerdings.“


  Der Fremde hat in diesem Augenblick nach dem Stecker gegriffen und ihn herausgezogen. Das Radio verstummt, doch gleichzeitig flammt seine Taschenlampe wieder auf.


  „Es hat alles seine Ordnung, Herr Birgström“, spricht er dazu beruhigend. „Ich möchte mich nur ein wenig absichern. Später werden Sie mich verstehen.“


  Birgström, der langsam ärgerlich zu werden beginnt, antwortet scharf:


  „Ich werde die Polizei rufen.“


  „Warum?“


  Als Gunnar Birgström nicht gleich eine Antwort einfällt, fährt der Fremde fort: „Sie sind Redakteur bei der SVENSKA DAGBLADET. Eine angesehene Zeitung, habe ich mir sagen lassen.“


  „Sehr schmeichelhaft, das von Ihnen zu hören“, sagt Birgström voller Spott und überlegt auch schon, wie er das am besten ausschlachten könne.


  Unbeirrt fährt der Fremde fort:


  „Ich möchte Ihnen etwas bringen!“


  „Etwas bringen?“ wiederholt der Redakteur überrascht.


  „Ja, eine Information. Sie ist für die Ausgabe von übermorgen bestimmt.“


  „Im allgemeinen lassen wir uns nicht vorschreiben, in welcher Ausgabe wir etwas bringen. Außerdem glaube ich kaum, daß Ihre Information für uns von so großer Wichtigkeit ist.“


  Birgström läßt sich aufs Bett fallen. Dazu bemerkt er: „Sie sollten eigentlich sehen, daß Sie überflüssig sind.“


  „Nehmen Sie bitte Bleistift und Papier zur Hand“, bittet der Fremde unbeirrt. „Was ich Ihnen mitzuteilen habe, betrifft den Mann mit dem roten Zylinder.“ Schlagartig ist Birgströms Interesse geweckt. Er hat sich steif aufgerichtet, und voller Spannung liegt sein Blick auf dem Unbekannten.


  „Bitte, nehmen Sie Papier und Bleistift. Ich werde Ihnen leuchten“, wiederholt der Mann seine Aufforderung.


  Hastig kramt Birgström in seinem Nachttisch. Er findet einen Bleistiftstummel und einen Fetzen Papier. „Reden Sie!“


  Man spürt die Spannung, die plötzlich in der Luft liegt.


  Der Fremde richtet den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf Birgströms Hand.
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  Dann beginnt er:


  „Wie wir soeben aus gut unterrichteter Quelle erfahren, wird bei der heutigen Eröffnungsvorstellung des Zirkus Hamford & Stone auf dem Kalungerplatz auch ein Herr anwesend sein, der seit längerer Zeit das


  Hauptgesprächsthema der Stockholmer ist. Es ist: der Mann mit dem roten Zylinder.“ —


  Birgström hat sein Schreiben unterbrochen. Ungläubig blickt er auf den Fremden. Dabei fühlt er unbewußt, daß dieser die Wahrheit zu sprechen scheint. Trotzdem fragt er:


  „Können Sie das auch beweisen?“


  „Im Augenblick nicht!“ erwidert der Besucher. „Aber ich hätte wohl kaum diesen umständlichen Weg gewählt, um Ihnen zu dieser nachtschlafenden Zeit Märchen zu erzählen.“


  Dann spricht es Birgström aus. Langsam und bedächtig fragt er:


  „Und wer sind Sie?“


  „Ich?? Nun, der Mann mit dem roten Zylinder bin ich.“


  Birgström ist über dieses Geständnis so verdattert, daß er gar nicht wahrnimmt, wie der Fremde den Stecker des Radios wieder in die Dose steckt.


  „Ich bitte Sie also nochmals, mein Eindringen zu entschuldigen. Gute Nacht, Herr Birgström.“


  Birgström starrt auf die Tür, hinter der im gleichen Augenblick der Mann verschwunden ist. Als er die Haustür ins Schloß fallen hört, springt er wie elektrisiert auf und läuft zum Fenster.


  Doch es ist umsonst.


  Der Mann mit dem roten Zylinder scheint den Weg um das Haus herum gewählt zu haben. Nichts ist mehr von ihm zu sehen.


  


  


  


  Freikarten


  


  Zwei Tage später.


  Auf Olansons Schreibtisch klingelt das Telefon.


  „Sind Sie es, Olanson?“ dröhnt es ihm entgegen, als er den Hörer ans Ohr hält.


  „Ja, ich bin’s, Mister Rankfield“, entgegnet Olanson mißmutig.


  „Ich glaube, Sie haben Ihren Auftrag zu zeitig zurückgegeben, Mister Olanson“, ruft Rankfield, und man hört, welche Freude ihm dieser Anruf bereitet.


  „Ich wüßte nicht, warum“, entgegnet der Detektiv und kann sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.


  „Dann lesen Sie mal die heutige Ausgabe der SVENSKA DAGBLADET!“


  Ein Klicken verrät, daß der Amerikaner seinen Hörer schon wieder aufgehängt hat.


  „Fredrikü“ brüllt nun Olanson seinerseits.


  „Ja, Chef“, meldet sich Fredrik und streckt seinen Kopf durch die Tür.


  „Hast du die heutige Zeitung schon gelesen?“ will Olanson wissen.


  „Nein. Steht was Besonderes darin?“


  „Wollen sehen, bring sie herein!“


  „Sofort!“ Eilfertig verschwindet Fredrik und erscheint Sekunden später mit der Zeitung.


  Olanson nimmt sie ihm aus der Hand. Rasch überfliegen seine Augen die erste Seite.


  Nichts.


  Auf der dritten Seite springt es ihm entgegen. Und auch Fredrik Hake vergißt für Augenblicke das Luftholen.


  „Der Mann mit dem roten Zylinder im Zirkus Hamford & Stone“ steht gleich obenauf fettgedruckt.


  Gemeinsam lesen der Detektiv und sein Gehilfe den Text.


  Sie haben sich von der Überraschung noch nicht erholt, als es an der Eingangstür klingelt. Fredrik eilt hinaus.


  Als er wieder zu Olanson tritt, hält er ihm stumm einen Briefumschlag hin.


  „Er lag vor der Tür, Chef!“ sagt er leise.


  Erik Olanson reißt den Briefumschlag auf. Doch statt eines Briefes fallen ihm vier bunte Karten entgegen. Gedankenverloren betrachtet er die Gabe.


  Vier Eintrittskarten zur Eröffnungsvorstellung des Zirkus Hamford & Stone heute abend zwanzig Uhr.


  „Das sind sogar Logenkarten“, staunt Fredrik.


  Olanson nimmt eine der Karten und hält sie Fredrik hin.


  „Hier!“


  Fredrik strahlt über das ganze Gesicht. Doch plötzlich kommen ihm Bedenken. „Aber die sind doch für Sie, Chef. Ihre Familie sind doch gerade vier.“


  Olanson schüttelt den Kopf. „Meine Frau ist für zwei Tage zu ihrer Mutter gefahren. Was glaubst du wohl, wer uns die Karten geschickt hat?“


  Fredrik schüttelt den Kopf. „Keine Ahnung! Vielleicht der Zylindermann?“


  „Ich glaube nicht. Es wird wohl jemand anderes gewesen sein.“


  Fredrik hört die geheimnisvolle Andeutung in Olansons Stimme, doch er fragt nicht, wen sein Chef im Verdacht habe. Etwas anderes interessiert ihn viel mehr: „Glauben Sie wirklich, daß wir den Mann mit dem roten Zylinder sehen werden?“


  „Ich bin überzeugt davon“, antwortet ihm Olanson. „Die ganze geheimnisvolle Affäre wird heute abend ihre Aufklärung finden. Es gab viel Dumme. Dazu gehören leider auch wir.“


  Fredrik wackelt nur mit den Ohren. Das soll einer verstehen. Ob das schon wieder eine Anspielung auf seine Badenummer bei Señor Feruzza sein soll? Als Olanson ihn nicht weiter beachtet, schlendert er gekränkt in sein Zimmer zurück.


  


  Jonas und Ola hocken in ihrem Zimmer. Es ist trostlos.


  Jonas hat beschlossen, bis auf weiteres seinen Zwillingsbruder zur übersehen. Ab und zu tastet er seine Sitzfläche ab, wobei er jedesmal schmerzhaft sein Gesicht verzieht.


  Auch Ola bereitet das ordentliche Sitzen einige Beschwerden. Doch das kränkt ihn viel weniger als die Tatsache, daß eben alles danebengelungen ist.


  Er grollt seinem Vater wegen der Prügel nicht. Er weiß, daß er sie sich redlich verdient hat. Na, und daß Jonas mit ihm auf dem Kriegspfad ist, kann er auch verstehen.


  Aber trotzdem — es ist trostlos. Dazu kann er nicht einmal mit der Mutter sprechen. Sie ist zur Großmutter gefahren, um ihr bei der Wäsche zu helfen.


  Die ersten Tage nach dem Reinfall bei Señor Feruzza hatte der Vater sie beide eingeschlossen. Heute ist der erste Tag, an dem er das Zimmer nicht verschlossen hat. Doch Ola denkt nicht mehr daran, etwas zu unternehmen.


  Es ist kurz nach neunzehn Uhr, als die Zwillinge den Wagen ihres Vaters Vorfahren hören. Jonas wirft einen verstohlenen Blick auf seinen Bruder. Ola tut, als merke er es nicht, und malt weiterhin kleine Männchen auf einen Zettel.


  Sie hören, wie der Vater das Haus betritt und die Treppe hochkommt. Wie er vor ihrer Tür den Schritt verhält und — eintritt.


  „Guten Abend“, wünscht er seinen Zwillingen.


  „Guten Abend“, kommt es zurück. Ola mustert seinen Vater überrascht. Seine Laune scheint sich gebessert zu haben, findet er und harrt der Dinge, die kommen.


  Und sie kommen. Sie kommen so überraschend, daß es ihnen den Atem verschlägt.


  „Zieht eure dunkelblauen Anzüge an, wir gehen in den Zirkus.“


  Ola schluckt schwer. Hatte er sich verhört?


  „In den Zirkus?“


  „Rede ich vielleicht chinesisch? Oder hast du vergessen, dir die Ohren zu waschen? Ach so, vergeßt das Waschen nicht, bevor ihr in eure Sonntagssachen schlüpft.“


  Er scheint es tatsächlich ernst zu meinen, überlegt Ola. Und aus Angst, der Vater könne sich wieder eines anderen besinnen, beschließt er, der väterlichen Anordnung sofort Folge zu leisten. Wie der Wind saust er aus dem Zimmer. Jonas hat schon den Kopf unter dem Wasserhahn, als Ola ins Badezimmer kommt.


  „Na, was sagst du jetzt, Brüderchen?“


  Jonas prustet etwas Unverständliches.


  Schneller als je zuvor sind sie angekleidet.


  Olas Gedanken wirbeln wild durcheinander. Jonas zieht es vor, still auf seinem Stuhl zu sitzen. Auch Erik Olanson zieht sich um. Daß er dabei pfeift, erscheint den beiden als ein gutes Zeichen.


  Dann steht er plötzlich in der Zimmertür.


  „Heute abend werdet ihr den Mann mit dem roten Zylinder kennenlernen. Das wolltet ihr doch immer.“ Jonas sieht seinen Vater an, als habe der soeben behauptet, morgen sei Weihnachten.


  Ola dagegen fragt sofort:


  „Im Zirkus??“


  Erik Olanson nickt. „Ja, im Zirkus.“


  


  


  


  Die Sensation im Zirkus


  


  Seit Stunden sind keine Karten mehr zu haben. Trotzdem umlagern einige hundert Unverwüstliche noch immer die zwei Kassenwagen.


  Das riesige Zelt ist ausverkauft.


  Über sechstausend Zuschauer drängen sich auf den Bänken und atmen die Zirkusluft ein, den Geruch von Tieren, Sägemehl und Stallungen.


  Immer wieder sieht man Tausende von Augen die Bankreihen abwandern. Sie suchen etwas...


  „Loge sechs, bitte.“ Erik Olanson hält dem Betreßten die Karten hin.


  „Bitte, folgen Sie mir.“


  Erik Olanson, Fredrik Hake, Jonas und Ola schieben sich an den Bankreihen vorbei.


  Loge sechs befindet sich unmittelbar neben der Arena. Ola ist mächtig aufgeregt, und so kommt es, daß er mehrere Male über ausgestreckte Beine stolpert. Seine Augen glänzen, und seine Backen glühen. Die Zwillinge bekommen die Plätze vorn an der Manege, während Erik Olanson und Fredrik Hake die rückwärtigen Plätze einnehmen.


  Plötzlich deutet Fredrik aufgeregt in eine der Nebenlogen: „Sehen Sie, Chef. Dort sitzen die Feruzzas.“ Olanson wirft einen Blick in die angegebene Richtung und entdeckt einen alten weißhaarigen Herrn und eine Dame. Doch schon wieder ruft ihn jemand. Diesmal aus der entgegengesetzten Loge. Es ist Gunnar Birgström, der Redakteur der SVENSKA DAGBLADET. Er winkt zurück. Dann sieht er noch mehr bekannte Gesichter. Madame Dupont, die Verliererin der Perlenkette, ist ebenfalls anwesend. Und dort, gleich neben ihr, sitzt doch wahrhaftig — Mister Samuel Rankfield. Auch er hat jetzt Erik Olanson entdeckt und winkt lebhaft mit seinem Hut herüber.


  Die Zirkuskapelle beginnt zu spielen.


  Langsam verebbt das Getuschel und Geflüster in dem gewaltigen Zelt. Über zwölftausend Augen sehen in die Manege.


  Ein großgewachsener Herr in einem dunkelblauen Frack hebt die Hand. Die Musik verstummt.


  Mit freundlichen Worten begrüßt der Mann in der Manege die Gäste und kündigt die Programmnummer eins an. Laut Programmheft eine Pferdedressur.


  Nummer auf Nummer rollt jetzt vor den Augen der über sechstausend Besucher ab. Und alles klappt mit der Präzision eines Uhrwerkes.


  Bis zur Nummer zwölf. Hier enthält das Programmheft statt eines ausgedruckten Progammteils ein dickes Fragezeichen.


  Die Nummer elf, eine Clowneinlage, ist beendet. Der Beifall verrauscht.


  Tiefe Stille als der Ausdruck höchster Spannung liegt über dem Zuschauerraum. Eine Stille, die nur von vereinzeltem Kinderlachen unterbrochen wird.


  Aus der Orchesterloge dringt jetzt leiser Trommelwirbel. Der Herr im blauen Frack betritt wieder die Manege. Als er den Arm hebt, reißt der Trommelwirbel schlagartig ab.


  „Meine Damen und Herren, liebe Gäste. Wenn Sie jetzt in Ihr Programmheft schauen, werden Sie unter der folgenden Nummer ein Fragezeichen finden. Wir wollten mit diesem kleinen Trick Ihre Neugier wecken und — Ihre Spannung steigern. Was wir Ihnen jetzt unter dieser Programmnummer bieten, wird für Sie zu einem einmaligen Erlebnis werden. Sie erleben jetzt Kai Vestallo, den größten Drahtseilartisten der Gegenwart. Er wird Ihnen in vierzehn Meter Höhe auf einem schwankenden Drahtseil akrobatische Kunst in höchster Vollendung bieten.“


  Der Herr im Frack macht eine kleine Pause, bevor er mit erhöhter Stimme fortfährt:


  „Meine Damen und Herren, ich stelle Ihnen vor — Kai Vestallo oder — den Mann mit dem roten Zylinder!“


  War eben noch Totenstille im Zelt, so setzt jetzt ein Gemurmel ein, das sich immer mehr steigert und sich bald zu einem begeisterten, orkanartigen Beifall auswächst.


  Man steht auf den Bänken, das Rufen und Klatschen will nicht enden. Die Spannung entlädt sich in einem Lärm, der die Musik des Orchesters übertönt.


  Ein schlanker Mann hat die Manege betreten.


  Er steckt in einem schwarzen Trikot, das auf der Brust mit den eingestickten Buchstaben K und V verziert ist.


  Auf seinem Kopf aber trägt er einen leuchtendroten Zylinder, den er in diesem Augenblick abnimmt.
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  Mit einem Handgriff drückt er ihn zu einer flachen Scheibe zusammen und läßt ihn wie einen Bierdeckel in die Zuschauer fliegen.


  Hunderte von Händen strecken sich danach.


  Mitten in den Jubel hinein verlöschen die Scheinwerfer bis auf einen. Im Kegel dieses einen Lichtstrahls steht Kai Vestallo. Mit wenigen geschmeidigen Schritten ist er am Seil, und mit Windeseile zieht es ihn in die Höhe.


  Als er das kleine Podest neben dem Schleppseil erreicht hat, flammen zwei weitere Scheinwerfer auf, während die Kapelle wieder zu spielen beginnt.


  Das letzte Klatschen und Rufen verstummt.


  Einsam und ganz für sich allein steht der Mann oben am Seil. Unter sich die gähnende Tiefe von vierzehn Meter, die von oben wie ein einziges schwarzes Loch anmutet.


  Kai Vestallo, alias der Mann mit dem roten Zylinder, beginnt seine Nummer.


  Mehr als einmal geht das Entsetzen durch die sechstausend Zuschauer. Sie spüren instinktiv, daß das, was dieser Mann da oben tut, ein Spiel mit dem Tode ist. Sie begleiten jeden Abrutscher mit einem tiefen Stöhnen.


  Auch Jonas und Ola hängen mit ihren Augen unter der Zeltkuppel. Sie haben längst vergessen, daß der Mann dort oben derjenige ist, den sie verzweifelt zu finden hofften. Sie sind eingefangen von dem Bann der tollkühnen Leistung.


  Auch Erik Olanson und Fredrik Hake haben nur Blicke für den Mann auf dem Drahtseil. Und wenn man wissen will, wie aufgeregt Fredrik, das Horchgerät, ist, braucht man nur seine Ohren anzusehen. Seit dem Augenblick, in dem der Mann mit dem Zylinder die Manege betreten hat, haben sie noch keine Sekunde stillgestanden.


  Die Vorführung ist zu Ende.


  Nach Sekunden des Schweigens beginnen die Zuschauer zu rasen. Minutenlang brandet der Beifall von allen Rängen, Parkettplätzen und Logen.


  Gegenstände werden in die Arena geworfen und Blumen gebracht.


  Das Toben hält noch an, als schon Akteure der nächsten Nummer die Manege betreten haben.


  Noch einmal tritt Kai Vestallo hinter dem Vorhang hervor.


  Und noch einmal steigert sich der Beifall zu einem infernalen Lärm.


  Man ist zufrieden. —


  Die Spannung läßt nach und — man unterhält sich wieder.


  


  


  


  Eine letzte Überraschung


  


  Olanson, Fredrik und die Zwillinge quälen sich, eingekeilt in eine brodelnde Menschenmenge, dem Ausgang zu.


  Schritt für Schritt schieben sie sich vorwärts. Während Ola unentwegt auf Jonas einredet, sind Fredrik und sein Chef auffallend schweigsam. Es entgeht den vieren, daß ihnen seit Verlassen der Loge jemand folgt.


  Die Verfolgerin hat es wahrlich schwer, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Immer wieder geschieht es, daß sich Menschenknäuel zwischen sie und die Verfolgten drängen.


  Endlich haben Erik Olanson und seine Begleiter den Wagen erreicht.


  Fredrik, Jonas und Ola sind schon eingestiegen, als sich auch Olanson hinter das Steuer schieben will.


  Da spürt er, wie ihn jemand festhält. Überrascht wendet er sich um.


  „Verzeihung, Herr Olanson... kennen Sie mich noch?“


  Erik Olanson sieht sich plötzlich einer jungen Dame gegenüber, die er noch nie gesehen hat. — Oder irrt er vielleicht?


  „Ich wüßte nicht, mein Fräulein...“


  „Ich habe Ihnen einmal einen Brief überbracht.“


  „Ah“, entfährt es Olanson. „Sie stecken mit der Gesellschaft unter einer Decke.“


  Die Dame lächelt ihn an. „So könnte man es auch ausdrücken.“


  Erik Olanson schweigt verstört. Was will sie noch von mir, überlegt er. Und als könne das Mädchen Gedanken lesen, erklärt sie:


  „Ich möchte Sie herzlichst bitten, sich mir für die nächste Stunde anzuvertrauen.“


  „Wie soll ich das verstehen?“ fragt Olanson verständnislos.


  „Ganz einfach: Sie setzen sich in die Mitte — und ich fahre.“


  „Und wohin?“ will Olanson wissen.


  Die Dame macht eine geheimnisvolle Handbewegung und ein undurchdringliches Gesicht.


  „Jemand will sich bei Ihnen entschuldigen — und bedanken. Dorthin möchte ich Sie fahren. Sie — Ihre Zwillinge und Ihren Gehilfen.“


  Olanson hat sich entschlossen.


  „Warum nicht? Spielen wir also Ihr Spiel mit, mein Fräulein. — Ich hoffe, daß Sie uns wenigstens nicht an einen Baum fahren.“


  „Ich liebe das Leben. Speziell mein eigenes“, lächelt ihn das Mädchen an und sitzt auch schon hinter dem Steuer.


  „Darf ich um den Schlüssel bitten?“


  Olanson reicht ihr den Schlüssel und steigt hinten ein.


  Die Zwillinge und Fredrik haben dem Wortgeplänkel mit steigender Verwunderung zugehört.


  Als sich die Dame jetzt mit einem freundlichen „Guten Abend“ an sie wendet, können sie nur stumm nicken.


  Fredrik versucht krampfhaft, geradeaus zu blicken, doch immer wieder erwischt er sich dabei, wie er heimlich auf das gutaussehende Mädchen schielt.


  „Wo fahren wir denn hin, Vater?“ flüstert Ola seinem Vater ins Ohr, doch der zuckt nur mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  Doch Ola will es ganz genau wissen.


  „Ist es weit, Fräulein?“ fragt er die Lenkerin, die mit erstaunlicher Sicherheit den Wagen durch den Verkehr fährt.


  „Wir werden bald da sein, Jonas“, antwortet die Angesprochene nach einem kurzen Seitenblick.


  „Ich bin Ola!“ berichtigt Ola das Mädchen.


  „Aha — dann hast du also zwei Leberflecke?!“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Woher wissen Sie denn das?“


  „Stand es nicht in der Zeitung?“


  Ola schweigt beleidigt. In der Zeitung soll es gestanden haben! Am liebsten würde er sie kräftig an den Haaren ziehen.


  Als sein Blick in diesem Augenblick zum Wagenfenster hinausfällt, stutzt er und stößt seinen Bruder an. „Was ist?“ will Jonas wissen.


  „Kennst du die Gegend nicht?“


  Jonas sieht ebenfalls zum Fenster hinaus. Als die Dame jetzt auch noch in einen Seitenweg einbiegt, ist es Ola klar, wohin sie fahren.


  Aufgeregt wendet er sich seinem Vater zu.


  „Ich weiß, wohin wir fahren, Vater.“


  „So?? Wohin denn?“ will Olanson wissen.


  „Zu Doktor Krattü“ verkündet Ola, und irgendwie schwingt ein stiller Triumph in seiner Stimme mit.


  „Stimmt!“ bestätigt das Mädchen am Steuerrad Olas Vermutung.


  Drei Minuten später biegt der Wagen in eine Toreinfahrt ein.


  01a und Jonas erkennen das Bassin sofort wieder. Über diesen Weg hatten sie seinerzeit Doktor Kratts Grundstück verlassen.


  Erik Olanson sagt noch immer nichts. Und Fredrik — nun, der weiß überhaupt nicht mehr, was er von der ganzen Sache halten soll. Wer soll dieser Doktor Kratt denn sein? Und was hat der mit dem Mann mit dem roten Zylinder zu tun?


  Der Wagen stoppt ab.


  Ein alter weißhaariger Mann öffnet den Schlag.


  Behend springt die junge Dame heraus.


  „Sind schon alle da, John?“ fragt sie den Alten, der stumm mit dem Kopf nickt.


  


  Als sie den Salon betreten, sind bereits zwei Personen anwesend.


  Der eine ist Doktor Kratt, der andere — Kai Vestallo, der Mann mit dem roten Zylinder.


  Als Ola den Drahtseilkünstler jetzt aus der Nähe sieht, ruft er sofort:


  „Das war der Mann, dem ich damals mit dem Fahrrad begegnet bin!“


  Doktor Kratt tritt lächelnd an Erik Olanson heran.


  „Guten Abend, Herr Olanson. Mein Name ist Kratt.“


  Olanson schlägt in die dargebotene Hand ein. Mit einem Lächeln antwortet er: „Noch gestern um diese Zeit wäre ich in die Luft gegangen, wenn mir jemand gesagt hätte, daß die ganze Geschichte nichts weiter als ein Reklametrick ist.“ Und mit einem anerkennenden Blick auf Kai Vestallo ergänzt er: „Nachdem ich jedoch Herrn Vestallos Leistung gesehen habe, bin ich der Ansicht, daß sie durchaus eines solchen Tricks wert ist.“ Vestallo verbeugt sich und streckt Olanson jetzt ebenfalls die Hand hin.


  „Es tut mir leid, wenn Sie durch mich Schwierigkeiten hatten. Aber ich bin auch nur ein Opfer.“


  „Ein Opfer?“


  „Ja, ein Opfer meines Chefs. Die Sache mit dem Zylinder war seine Idee.“


  Die junge Dame tritt hinzu.


  „Mein Vater hat grundsätzlich nur ausgefallene Ideen, nicht, Kai.“


  Vestallo nickt. Dann zeigt er auf Ola: „Dieser kleine Bengel hätte das ganze Unternehmen um ein Haar in Frage gestellt.“


  Ola streckt sich unwillkürlich. Er legt seinem Bruder den Arm auf die Schulter und sagt zu seinem Vater gewendet: „Und uns hast du nicht geglaubt, daß Doktor Kratt mit dem Mann mit dem roten Zylinder unter einer Decke steckt.“


  Olanson zeigt auf Fredrik, der — plötzlich in den Mittelpunkt gerückt — nicht mehr weiß, wohin er mit seinen Händen soll, und wie wild mit den Ohren wedelt.


  „Der einzig wirkliche Leidtragende ist Fredrik. Er mußte ein ungewolltes Vollbad nehmen.“


  „Oh, oh — d-d-das macht n-n-nichts“, stottert er und wird rot bis über die Ohren.


  „Mein Vater wird Sie alle für alles entschädigen“, erklärt die junge Dame, worauf Olanson fragt:


  „Wo steckt er denn, der Urheber allen Übels. Hat er Angst vor seinen Opfern? Sagten Sie nicht, er wolle sich entschuldigen?“


  „Er hat keine Angst!“ dröhnt es in diesem Augenblick von der Tür her.


  „Mister Rankfield?“ sagen Ola und Jonas wie aus einem Mund, und Fredriks Unterkiefer klappt nach unten.


  „Ich bitte Sie hiermit um Entschuldigung, lieber Olanson“, verkündet sein gewaltiger Baß. „Sie sollen für alles entschädigt werden.“


  Er streckt Olanson eine seiner riesigen Schaufeln entgegen. Erik Olanson ergreift die angebotene Hand und schüttelt sie kräftig.


  „Gestern abend kam mir der erste Verdacht, daß Sie was mit der Angelegenheit zu tun haben. Als ich Sie heute im Zirkus beobachtete, wurde dieser Verdacht zur Gewißheit.“


  „So“, lachte Rankfield. „Ja, lange hätte dieses Spielchen nicht mehr dauern dürfen. Außerdem begannen meine Akteure schon zu streiken.“


  „Ihnen gehört der Zirkus?“ will Ola wissen.


  „Ganz recht. Hamford & Stone ist mein Lebenswerk. Übrigens — für euch ist etwas eingetroffen.“


  Rankfield macht ein Zeichen zur Tür. Der alte John öffnet sie, und zwei livrierte Zirkusangestellte schieben zwei chromblitzende Ungetüme herein.
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  „Rennräder“, murmelt Ola atemlos und beeindruckt. Automatisch gehen seine Füße darauf zu. Rankfield gibt Jonas einen Schubs. „Beeil dich, mein Sohn, sonst behält er alle beide.“


  Wohlwollend ruhen seine Blicke auf den fassungslosen Zwillingen. „Das war es doch, was ihr euch gewünscht hattet — oder nicht?“


  Sie können nur stumm nicken.


  Rankfield wendet sich Olanson zu: „Sie werden sich sicherlich fragen, wie Doktor Kratt dazu kommt, das Hauptquartier meines Reklamefeldzuges zu sein.“


  „Nein, es wundert mich nicht. Schließlich ist er Ihr Neffe“, antwortet Olanson ruhig. Und als er Rankfields erstauntes Gesicht sieht, fährt er fort:


  „Ich habe ein bißchen in Papieren gewühlt. Dabei stellte ich fest, daß Ihre Frau Schwedin war. Das Weitere war eine Kleinigkeit.“


  Rankfields Überraschung ist echt. „Donnerwetter!“ schimpft er. „Da hat sich der alte Rankfield für klüger gehalten, als er ist.“


  „Vater...“


  Olanson wendet sich um. Ola und Jonas stehen vor ihm und sehen ihn mit großen Augen an.


  „Dürfen wir mal eine Runde im Garten fahren?“ Olanson nickt, während Rankfield ihnen fröhlich nachruft: „Vergeßt aber nicht, daß man um diese Zeit mit Licht fahren muß.“ Und zu den anderen gewandt: „Und jetzt wollen wir uns einen schönen Abend machen, das heißt, eine schöne Nacht. Ich glaube, es gibt eine ganze Menge zu erzählen. Gloria, ist der Tisch gedeckt?“


  „Ja, Vater!“


  „Dann wollen wir mal... Darf ich bitten?“


  


  Es wurde ein ausgelassenes Fest. Und als schon der Morgen graute, saßen sie noch immer zusammen.


  Nur Ola und Jonas schliefen schon. Doktor Kratt hatte ihnen zwei Notbetten aufschlagen lassen. Es versteht sich, daß gleich neben den Betten, wie zwei Wachtposten, die blitzenden Fahrräder standen. Aus Sicherheitsgründen hatte Ola vor dem Einschlafen das eine Pedal in die Hand genommen.


  Man konnte schließlich nie wissen...
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  Besuch zu ungewöhnlicher Stunde


  


  Es ist kurz vor drei Uhr morgens.


  In großen Schritten hastet der hagere Mann durch die wie ausgestorben daliegenden Straßen. Manchmal hat es den Anschein, als versuche er auf Zehenspitzen zu gehen, um den dumpfen Hall, den seine hämmernden Füße hervorrufen, zum Verstummen zu bringen.


  Hin und wieder wendet er sich scheu um; so als vermute er hinter sich einen Verfolger. Doch außer ihm scheint niemand auf der Straße zu sein.


  Die große Stadt am Rhein schläft.


  Trotz der lauen Frühlingsnacht trägt der Mann einen dicken Ulster. So ist es nicht verwunderlich, daß ihm der Schweiß ständig über das Gesicht läuft. Immer wieder fährt seine Hand mit dem großen, rotkarierten Taschentuch über die Stirn.


  Aufatmend verhält er für einen Augenblick den Schritt, als er das Schild mit der Aufschrift „Rheingasse“ erspäht.


  Wenige Minuten später hat er sein Ziel erreicht: Ein kleines, zweistöckiges Haus, das zwischen dem hohen Gebäude eines Möbelgeschäftes und einem sechsstöckigen Wohnblock steht.


  Hastig und nervös wühlen die Hände des Mannes in den Manteltaschen, während er zögernd auf den Eingang zugeht. Er zieht eine Schachtel Zündhölzer aus der linken Tasche und versucht, eines zum Brennen zu bringen. Seine Hände zittern so sehr, daß es ihm zweimal mißlingt. Beim Aufflammen des dritten Hölzchens beugt er sich schnell nach vorn und studiert heftig atmend die vier Namensschilder. Er gibt sich plötzlich einen Ruck und drückt einen der weißen Knöpfe.


  Endlos erscheinende Minuten vergehen. Der Fremde hat bereits die Hand gehoben, um die Klingel ein zweites Mal zu betätigen, als er hört, wie sich über ihm ein Fenster öffnet.


  „Hallo?“ tönt es mürrisch und verschlafen von oben.


  Der Fremde geht eilig einige Schritte zurück. Verlegen zieht er dabei seinen Hut vom Kopf.


  „Sind Sie Herr Patò?“


  „Ja, was soll’s?“


  „Verzeihung, mein Name ist Steinbach...“ stottert der Mann im Ulster verlegen.


  „Wahnsinnig aufregend“, kommt es wütend zurück. „Konnten Sie sich für Ihre Vorstellung keine andere Tageszeit aussuchen?“


  „Ich weiß, Herr Patò, daß die Zeit sehr ungewöhnlich ist, aber ich habe auch ein ungewöhnlich wichtiges Anliegen.“


  Gespannt blickt der Fremde nach oben. Sosehr er sich auch anstrengt, aber außer einem hellen Fleck im Fenster kann er nicht viel erkennen.


  „Also meinetwegen, warten Sie! Ich ziehe mir nur etwas an.“


  Der Mann, der sich als Herr Steinbach vorgestellt hat, atmet erleichtert auf. Dabei klang die Stimme von Henry Patò, wie auf dem Namensschild steht, alles andere als freundlich.


  Steinbach muß fast eine Viertelstunde warten, bis die Haustür aufgeschlossen wird.


  „Treten Sie ein! Aber leise, wenn ich bitten darf, meine Hausgenossen haben die schlechte Angewohnheit, um diese Zeit noch zu schlafen.“


  Herr Steinbach zuckt bei dieser ironischen Bemerkung zusammen. Doch er enthält sich einer Erwiderung und bemüht sich, so leise wie möglich aufzutreten.


  Henry Patò scheint sich mit der Störung abgefunden zu haben, denn fast freundlich nimmt er Herrn Steinbach den Ulster ab und hängt ihn auf einen Bügel.


  „Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich meinen Bademantel anbehalte?!“


  Herr Steinbach schüttelt leicht irritiert den Kopf. „Es macht mir nichts aus, Herr Patò. Ich bin ja froh, daß Sie mich überhaupt empfangen haben.“


  Patò nickt.


  „Ich mache uns einen Kaffee!“ Er sagt es in einem Ton, der keinerlei Widerrede zuläßt, und so verschluckt Herr Steinbach die Bemerkung, daß er sich keine Umstände machen soll. Während Henry Patò hantierend zwischen Zimmer und Küche umherläuft, mustert ihn sein Besucher verstohlen. Und er muß zugeben, daß er sich einen so berühmten Privatdetektiv ganz anders vorgestellt hat.


  Patò ist um die Fünfzig herum und von Statur fast klein zu nennen. Sein Gesicht gleicht eher dem eines Seemanns, der sein halbes Leben auf den Weltmeeren verbracht hat. Es ist wettergegerbt und voller Falten und Runzeln. Das Auffälligste jedoch an ihm sind seine Haare. Dicht und eisgrau bedecken sie den gewaltigen Schädel gleich einer Löwenmähne, dazu die vollen buschigen Augenbrauen.


  „So, dann wollen wir mal!“ Patò stellt ein Tablett mit Geschirr auf den kleinen Rauchtisch. Während er Steinbach eine Tasse zuschiebt und diese eingießt, fragt er:


  „Sie heißen also Steinbach?“


  „Ja, Herr Patò, Felix Steinbach...“ nickt dieser. „Beruf?“


  „Bitte?“


  „Ihren Beruf?“
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  „Ich bin Kaufmann. Wolle, Textilien und so weiter...“ •“ stottert Felix Steinbach verdutzt.


  „Und was führt Sie zu mir? Ich nehme doch an, daß Sie schwerwiegende Gründe für diese nächtliche Ruhestörung haben.“


  Steinbachs hagere Gestalt sinkt etwas zusammen. Nervös fährt er sich übers Kinn, während sein Blick zu sagen scheint: Für mich schwerwiegend genug. Henry Patò dagegen schlürft ungerührt seinen Kaffee. Ohne Zweifel amüsiert ihn die Verlegenheit seines Besuchers.


  „Ich komme eben aus Kopenhagen...“


  „Aha . . nette Stadt...“


  „Ja, sicher... äh, was wollte ich gerade sagen...“


  „Sie kommen also eben aus Kopenhagen“, hilft ihm Patò weiter.


  „Ja, es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit...“


  Patò nickt dem Hageren aufmunternd zu. Dazu sagt er freundlich: „Ich würde Ihnen ja zu Ihrer Erbschaft gratulieren, aber anscheinend stimmt damit etwas nicht.“


  Steinbach atmet erleichtert auf.


  „Ich muß wohl ein bißchen ausholen, damit Sie alles besser verstehen, Herr Patò.“


  „Bitte!“ Patò macht eine einladende Handbewegung. Steinbach setzt sich im Sessel zurück. Für Sekunden starrt er seine Fingerspitzen an, so, als wären sie das Interessanteste der Welt. Dann beginnt er:


  „Ich hatte einen Onkel, der vor zirka 35 Jahren aus Deutschland ausgewandert ist. Er hieß Jeremias Holpert. Fast zehn Jahre zog er kreuz und quer durch Nord- und Südamerika, bis er dann nach Südafrika ging. Nach Johannesburg... als Bergwerksingenieur... Er heiratete dann dort eine Holländerin...“


  Patò hat den Kopf auf die Sessellehne gelegt und hält die Augen geschlossen. Als Felix Steinbach in diesem Augenblick einhält, blinzelt Patò unter halbgeschlossenen Augenlidern:


  „Reden Sie nur weiter, ich schlafe nicht!“


  Zuerst stockend, dann wieder flüssig fährt Herr Steinbach mit seiner Schilderung fort:


  „Sie kamen zu Wohlstand, und es ging ihnen, wie man so sagt, sehr gut. Sie hatten drei Kinder. Eines Tages wollte Onkel Jeremias einen Bekannten besuchen, der weiter im Inneren des Landes eine Plantage bewirtschaftete. Er nahm Margret, seine Tochter, und Jens, den einen der beiden Söhne, mit. Aber sie kamen niemals an ihrem Ziel an. Eine Gruppe aufständischer Eingeborener lockte sie in einen Hinterhalt und tötete sie alle... Von der Familie blieben nur noch Tante Christina und Vetter Jörg übrig. Sie verkauften allen Besitz und kehrten nach Europa zurück.“


  „Nach Deutschland?“ will Patò wissen.


  „Nein. Zuerst wohnten sie in Amsterdam, dann übersiedelten sie nach Kopenhagen. Tante Christina hat sich nie wieder richtig erholt. Drei Jahre später starb sie. Mein Vetter Jörg besuchte mich einmal hier in Köln, und einmal war ich bei ihm in Kopenhagen...“ Steinbach senkt den Kopf, und seine Stimme ist leise: „Wir haben uns nie so richtig verstanden, wissen Sie, Herr Patò.“


  „Und warum nicht?“


  „Wir... wir... wir waren wohl zu verschieden... Jörg behauptete bei jeder Gelegenheit, ich würde nur dem Geld nachrennen...“


  Patò brummt etwas Unverständliches, dann setzt er vernehmlich hinzu, und die Mißbilligung ist nicht zu überhören: „So redet nur jemand, der genügend davon hat.“


  Steinbach nickt bestätigend und fährt fort:


  „Vor einer Woche erhielt ich nun von einem Rechtsanwalt in Kopenhagen ein Schreiben, in dem ich gebeten wurde, am 15. Juni zur Testamentseröffnung nach Kopenhagen zu kommen.“


  „Ach, Ihr Vetter ist verstorben?“ will der Detektiv interessiert wissen.


  „Ja, vor einem Monat. Man hat mich eigenartigerweise nicht davon verständigt. Ich bin also hingefahren und...“


  „Wie viele Erben gibt es?“ unterbricht Patò.


  „Außer mir noch zwei Vettern. Der eine wohnt in England und der andere in Dänemark.“


  „Hm... und Ihre Erbschaft?“ Henry Patò hat sich aufgerichtet und blickt gespannt auf sein Gegenüber.


  „Das ist es ja... der eine Vetter, der aus England, erbte alles Bargeld und der andere den Grundbesitz...“


  Patò zieht die Stirn in krause Falten.


  „Und worin bestand Ihre Erbschaft?“


  Steinbach zögert. Doch dann gibt er sich einen Ruck und blickt Henry Patò an.


  „Ich sollte laut Testament das Krokodil bekommen. Das gelbe Krokodil.“


  Patò beugt sich nach vorn, so, als habe er sich verhört.


  „Was sollten Sie bekommen?“


  „Das gelbe Krokodil!“


  Einige Atemzüge lang mustert der Detektiv seinen Gast aufmerksam. Dann verdunkelt sich sein Blick.


  „Sagen Sie, mein lieber Herr Steinbach, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


  Felix Steinbach macht erschrocken eine abwehrende Handbewegung.


  „Nein, nein, ganz gewiß nicht. Es hat schon seine Richtigkeit... Als die anderen Erben davon hörten, haben sie schadenfroh gelacht... Aber sie wußten ja nicht, was es mit dem gelben Krokodil für eine Bewandtnis hatte...“


  „Und was hat es für eine Bewandtnis?“


  „Das gelbe Krokodil ist aus Elfenbein geschnitzt und ungefähr dreißig Zentimeter lang. Wenn man mit dem Zeigefinger in den geöffneten Rachen hineinlangt, kommt man an ein winziges Knöpfchen. Drückt man es nieder, klappt an der Unterseite der Figur eine kleine Tür auf, die einen Hohlraum von der Größe etwa zweier Zigarettenschachteln freilegt.“


  „Aha...“ macht Patò und setzt ahnungsvoll hinzu: „Ich nehme an, daß dieser Hohlraum das Versteck von irgendwelchen Kostbarkeiten war?!“


  Steinbach holt schnaufend Luft. „Er war voll mit Edelsteinen. Edelsteinen im Wert von fast hunderttausend Mark...“ Steinbachs Stimme ist plötzlich heiser vor Erregung, und auch Patò pfeift durch die Zähne. „Und dieses Krokodil haben Sie geerbt — sozusagen.“


  Steinbach nickt heftig: „Zumindest auf dem Papier. Die Sache hat nämlich einen entscheidenden Haken — das gelbe Krokodil ist nicht auffindbar.“


  „Es ist gestohlen worden?“ fragt der Detektiv. Steinbach hebt und senkt fragend die Schultern. Auf seinem Gesicht steht die ganze Verzweiflung über den Verlust dieser merkwürdigen Erbschaft.


  „Wer sollte es gestohlen haben? Niemand außer meinem Vetter Jörg und mir wußte von dem Geheimnis des gelben Krokodils... Das hat Jörg jedenfalls mir gegenüber bei meinem letzten Besuch behauptet.“


  Henry Patò blickt forschend auf seinen Besucher. „Sagen Sie, Herr Steinbach — auf der einen Seite nennt... oder besser, nannte Ihr Vetter Sie einen Geizkragen, der nur dem Geld nachläuft, und auf der anderen zeigte er ausgerechnet Ihnen so einen Schatz...?“


  „Ich weiß auch nicht... er war schon immer ein komischer Kauz...“


  „Liegt nicht die Gefahr nahe, daß er Ihnen mit der ganzen Geschichte nur einen Streich spielen wollte? Vielleicht hat er die Edelsteine schon lange veräußert...?“


  Steinbach hat sich diese Möglichkeit wohl auch schon selbst überlegt. Aber offenbar scheidet sie von vornherein aus, denn sein heftiges Kopfschütteln spricht eine deutliche Sprache.


  „Das glaube ich nicht... Ich kann es natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit verneinen, aber mein Gefühl sagt mir, daß das Krokodil und sein Inhalt nach wie vor existieren…“


  „Auf Gefühle sollte man sich nicht so fest verlassen. Übrigens — warum eigentlich ,gelbes1 Krokodil, wenn es aus Elfenbein ist?“


  „Es ist quittengelb angestrichen. Warum, konnte mir mein Vetter auch nicht sagen.“


  „Also gut, Herr Steinbach — was soll ich für Sie tun?“ Steinbach wirft Patò einen flehenden Blick zu und hebt ein wenig hilflos die Arme:


  „Sie sollen versuchen, das Krokodil zu finden. Wie, das überlasse ich Ihnen...“


  Henry Patò lehnt sich in seinem Sessel zurück und schließt für einen kurzen Augenblick die Augen. Dabei trommeln seine Fingerspitzen in eigenartiger Weise einen Rhythmus auf seine Knie... Es ist das SOS-Zeichen. Dreimal kurz — dreimal lang — dreimal kurz... Steinbach blickt wie hypnotisiert auf diese Finger, als könne er sich von ihnen die Lösung seines Problems erhoffen.


  Patò richtet sich mit einem heftigen Ruck wieder auf. „Wer verwaltet das Haus Ihres Vetters jetzt? Will es der Erbe bewohnen?“


  „Wie er zu mir sagte, beabsichtigt er, das Grundstück zu verkaufen...“


  „Hm...“ Patò fährt sich nachdenklich durch die Haare...


  Steinbachs Blick ruht angstvoll auf ihm. Fast stockend fragt er dann: „Nehmen Sie den Auftrag an, Herr Patò?“


  Statt einer Antwort erhebt sich der Detektiv und begibt sich zum Schreibtisch. Leise vor sich hin murmelnd, entnimmt er einer Schublade einen Bogen Papier und mehrere Bleistifte. Nachdem er jede einzelne Spitze auf ihre Tauglichkeit ausprobiert hat, setzt er sich wieder hin und fordert seinen Besucher auf:


  „Geben Sie mir jetzt alle Namen der Beteiligten an! Ihren Beruf und, wenn es geht, auch ihre Anschriften. Vergessen Sie den Anwalt nicht…“ Während Felix Steinbach die gewünschten Angaben macht, kritzelt Patò eifrig mit.


  Mitunter muß Steinbach längere Zeit nachdenken. Patò sitzt dann stumm und geduldig da und wartet, bis das Gedächtnis seines Besuchers wieder zu funktionieren beginnt.


  Als sich Steinbach nach langer Zeit verabschiedet, ist er merklich erleichtert. Patò hat ihm zugesagt, daß er sich der Sache annehmen wird. Und — daß er am nächsten Tag nach Kopenhagen reisen will.


  


  


  


  Der Mann aus dem Kleiderschrank


  


  Gerd Olson und Haralt Michelson sind dicke Freunde. Sie haben vieles gemeinsam. So zum Beispiel ihr Alter: Beide sind dreizehneinhalb Jahre alt. Und beide sind seit neun Monaten im Hotel „Astoria“ beschäftigt: Gerd Olson als Page und Haralt Michelson als Liftboy.


  Sie teilen nicht nur ihre Erfahrungen, sie teilen auch ihre Trinkgelder. Selbstverständlich genau durch zwei. Auch als Haralt kürzlich infolge einer leichten Mandelentzündung das Bett hüten mußte, wurden Gerds Trinkgelder genau halbiert.


  Obgleich die dicken Teppiche im Foyer jeden Laut schlucken, zieht es Gerd Olson vor, nur auf Zehenspitzen zu gehen. Besser ist besser, denkt er. Der Empfangschef hat eine unangenehme Art, solche kleinen Eigenmächtigkeiten zu bestrafen. Als er das letzte Mal erwischt wurde, wie er heimlich während des Dienstes in einem Kriminalroman las, mußte er in der Küche zur Strafe zwei Eimer Kartoffeln schälen.


  „Du, ein berühmter Detektiv aus Köln kommt heute noch bei uns an“, flüstert Haralt seinem Freund zu. Und Gerd ist ehrlich beeindruckt.


  „Wirklich?“ fragt er und seine Augen gleichen dicken glänzenden Kugeln.


  Der Liftboy nickt voller Eifer. „Ich habe es gelesen.“


  „Gelesen?“ staunt der Page.


  Wieder nickt sein Freund. „Ja, gelesen. In einem Telegramm. Es lag in der Rezeption. Und dann hörte ich, wie der dicke Maisen zum ,Zwilling’ sagte, daß es sich um einen Detektiv aus Köln handelt.“ Gerd blinzelt zu den beiden Männern an der Rezeption hinüber. Zu „Zwilling“, dem Empfangschef, und zum dicken Herrn Maisen, dem Portier. Den Spitznamen „Zwilling“ verdankt ersterer seiner ungeheuren Länge. Irgend jemand des Personals hat irgendwann mal gesagt, daß man aus Herrn Arensen gut und gern auch zwei machen könne. Von diesem Augenblick an hatte Herr Arensen, der Empfangschef, seinen Spitznamen weg.


  „Wie der wohl aussehen wird?“ murmelt der Page Gerd neugierig.


  „Wer?“ will Haralt wissen, denn er ist mit seinen Gedanken schon wieder wer weiß wo.


  Na der Detektiv... Wie heißt er denn?“


  „Henry Patò!“


  Gerd zieht die Stirn in krause Falten. Ein Zeichen konzentrierten Nachdenkens.


  „Nie gehört…“ murmelt er nach einer Weile.


  „Ich habe gedacht, daß...“ Er kommt nicht mehr dazu zu sagen, was er gedacht hat. Sein Freund Haralt hat ihm nämlich einen gewaltigen Rippenstoß versetzt und gleichzeitig zugezischt:


  „Ein Gast!“


  Wie der Blitz huscht der Page zu seinem Platz hinüber. Keine Sekunde zu spät, denn schon haben auch „Zwilling“ und der Portier den Neuankömmling entdeckt. Mit der strahlenden Miene eines Mannes, der seinen Erbonkel willkommen heißt, geht „Zwilling“ dem kleinen, untersetzten Mann mit der grauen Löwenmähne entgegen.


  „Guten Abend, mein Herr...“


  „Guten Abend... Ich hatte telegrafisch ein Zimmer bestellt. Mein Name ist Patò aus Köln!“


  „Ist reserviert!“ flötet der Empfangschef und wirft Herrn Maisen einen gedankenvollen Blick zu. Auch Gerd, der Page, hat die letzten Worte des Neuankömmlings mitbekommen. Wie vom Donner gerührt, steht er auf seinem Posten. So soll ein berühmter Detektiv aus-sehen? Wenn das ein Detektiv ist — dann ist er Hoteldirektor... Sieht ja eher wie ein... ein... na wie schon... wie ein Zauberkünstler aus...


  „Page!!“ Das war die Stimme des Empfangschefs. Das freundliche Lächeln, das er eben noch im Gesicht hatte, ist wie fortgewischt.


  „Ja, bitte...“erwidert Gerd eilfertig und spritzt zur Rezeption hinüber.


  „Der Herr bekommt Zimmer 28... das Gepäck!“


  Als Gerd den Koffer des Gastes aufnehmen will, muß er unwillkürlich zweimal nach Luft schnappen. Der ist kein Zauberkünstler, der ist Eisenhändler, fährt es ihm durch den Kopf. Nur so kann er sich das enorme Gewicht des Koffers erklären. Henry Patò hat ein spitzbübisches Lächeln in den Mundwinkeln, als er sieht, wie der Page den Koffer mit leichter Schlagseite zum Lift schleppt.


  „Bißchen schwer, was?“ fragt er freundlich, während der Lift dem ersten Stockwerk entgegenschwebt.


  „Es geht, mein Herr!“ keucht Gerd, noch immer ein wenig atemlos. Patò kneift die Augen zu einem verschmitzten Blinzeln zusammen und flüstert:


  „Ich habe ein totes Pferd im Koffer — aber niemand erzählen!“


  „E-e-erster Stock!“ stottert Haralt, dem kein Wort entgangen ist. Und sein Freund Gerd hat alle Mühe, um seinen Mund wieder zuzubekommen.


  „Bitte hier lang...“ bittet er tonlos und wirft einen verstohlenen Blick auf den geheimnisvollen Koffer, den diesmal der Gast selbst in die Hand genommen hat. Und wie er ihn genommen hat. So, als enthielte er nur drei Pfund Gänsefedern.


  Als sich die Tür hinter Patò geschlossen hat, ist der Junge überzeugt, daß es sich doch um einen Zauberkünstler handelt.


  


  Henry Patò ist allein.


  Nachdem er den Koffer auf die Ablage gepackt hat, unterzieht er sein Appartement einer gewissenhaften und kritischen Musterung. Er probiert sämtliche Lampen aus und läßt sich mit Schwung auf das Bett fallen. Die nächste Kontrolle gilt dem Bad. Als auch hier alles zu seiner Zufriedenheit ausfällt, das heiße Wasser aus dem mit Rot gekennzeichneten Hahn — das kalte aus dem blauen fließt, läßt er sich aufatmend in einen der gewaltigen Ledersessel fallen.


  Und da war es plötzlich — das Geräusch. Ein feines, helles Knacken, kaum wahrnehmbar. Patò erhebt sich geräuschlos aus seinem Fauteuil. Alles an ihm ist jetzt angespannt. Seine Backenmuskeln treten hervor, und die Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt. Noch weiß er nicht, woher das Geräusch kam. Nur eines steht fest — es war hier im Zimmer.


  Da... er stockt, verharrt regungslos auf dem Fleck. Langsam, ganz langsam öffnet sich die Schranktür. Zentimeter um Zentimeter schwenkt sie zurück. Patò ist mit einem Schritt am Schrank, Sekunden später hat er die Schranktür aufgerissen.


  „Guten Abend, Herr Patò...“


  Mit strahlendem Lächeln tritt ihm ein Mann entgegen. Er trägt einen dreiviertellangen Gabardine-Mantel mit auf gestelltem Kragen. Über der Nase balanciert er eine riesige Sonnenbrille. Er macht eine leichte Verbeugung vor Patò und schwingt dazu pathetisch den Arm.


  Patò hat sich wieder gefangen und lächelt zurück.


  „Guten Abend, mein Herr. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt in meinem Schrank.“
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  Der Fremde schüttelt traurig den Kopf. „Im Gegenteil, es war sehr unbequem...“


  „Würden Sie mir vielleicht auch verraten, was dieses allerliebste Versteckspiel soll?“


  Wieder nickt der Eindringling freundlich. „Natürlich dürfen Sie. Das ist schließlich Ihr gutes Recht. Ich soll Ihnen lediglich viele gute und nette Grüße von Samor bestellen.“


  „Aha... das finde ich reizend vom alten Samor... Nur noch eine einzige Frage: Wer ist Samor?“


  Der Mann aus dem Schrank macht ein betrübtes Gesicht und wiegt bedauernd den Kopf: „Diese Frage zu beantworten, wurde mir leider nicht erlaubt. Das ist hart, nicht?“


  „Sie haben recht, das ist hart..


  Patò schlägt sich vor die Stirn und lacht kurz auf: „Donnerwetter, da habe ich ja eine glänzende Idee. Ich werde Sie einfach der Polizei übergeben. Ihr werden Sie dann sicherlich verraten, wer der liebenswürdige Herr Samor ist. Oder sind Sie anderer Meinung?“


  Für einen Augenblick kneift der Mann die Lippen zusammen. Als er wieder zu sprechen beginnt, ist seine Stimme jedoch wieder verbindlich wie zuvor.


  „Ich glaube nicht, daß das eine gute Lösung ist, Herr Patò!“


  „Und warum nicht, Fremder?“


  Als Patò einen Schritt auf den Mann zu machen will, ruft ihm dieser zu: „Deshalb nicht!“ Im gleichen Moment ist er an der Tür. Patò kommt einen Schritt zu spät. Er hat die Hand auf der Klinke, als sich von außen der Schlüssel im Schloß dreht.


  „Gute Nacht!“ hört er es von außen rufen.


  „Und auf Wiedersehen!“ erwidert Henry Patò ebenso höflich.


  Dann begibt er sich zum Nachttisch, auf dem das elfenbeinfarbene Telefon steht. „Hallo?“


  „Ja, Herr Patò, hier ist der Empfang!“ dröhnt es aus der Muschel, und Patò zuckt erschrocken zusammen. „Sagen Sie, wohnt hier im Hotel ein Herr Samor?“ Für einige Atemzüge hört Patò nur das laute Schnaufen des Portiers.


  „Es tut mir leid, Herr Patò, aber ein Herr namens Samor logiert nicht in unserem Haus.“


  Obgleich der Detektiv diese Antwort erwartet hat, fragt er noch:


  „Ist Ihnen der Name vielleicht sonstwie bekannt?“


  „Nein, ich habe diesen Namen noch nie gehört.“


  „Danke... ach so, noch etwas: Schicken Sie mir doch bitte jemanden hoch, der meine Tür wieder aufschließt.“


  Behutsam legt er den Hörer auf die Gabel zurück. Wenn er an das Gesicht des Portiers denkt, muß er unwillkürlich lächeln. Einer mehr, der mich für verrückt hält, geht es Patò durch den Kopf, und fast scheint es, als hätte er seinen merkwürdigen Besucher aus dem Kleiderschrank schon wieder vergessen.


  


  


  


  Von Kollege zu Kollege


  


  Über Kopenhagen dehnt sich ein wolkenverhangener bleigrauer Himmel. Kurze Windböen jagen durch die Straßen und lassen manchen Hut zum Windrad auf dem Asphalt werden.


  Es ist kurz nach neun Uhr morgens, als Henry Patò sein Hotel verläßt.


  Trotz des trüben Wetters scheint Patò mit sich und der Welt zufrieden zu sein, und fast möchte man meinen, daß er jeden Augenblick mit einem fröhlichen Lied beginnt. Nach einem forschenden Blick auf den wenig zum Spaziergang einladenden Himmel setzt er sich in Marsch. Lustig schwingt er seinen Spazierstock, in dessen Inneren sich ein Regenschirm verbirgt.


  Wer ihn so gehen sieht, ist versucht zu glauben, er genieße den nicht vorhandenen Sonnenschein. Hier und da bleibt er stehen. Sei es, um die Auslagen eines Schaufensters zu besichtigen oder aber um einem Kind nachzusehen... Daß diese bewußte Gemächlichkeit einen sehr guten Grund hat, das ahnt sicher niemand.


  Henry Patò ist es nicht entgangen, daß ihm jemand folgt. Und zwar bereits seit dem Augenblick, in dem er das „Astoria“ verlassen hat. Es ist ein jüngerer Mann, so um die Fünfundzwanzig herum, der sich an seine Fersen geheftet hat. Er trägt ein paar blau-weiße Tennisschuhe, eine schwarze Cordsamthose und einen dunkelblauen Rollkragenpullover.


  Er hält mich für einen Idioten, stellt Patò bei sich fest. Und der junge Mann ist wirklich alles andere als ein in der Verfolgung geübter Schatten. Jedesmal, wenn der Detektiv den Schritt verhält, tut der junge Mann das gleiche. Dabei reißt er gleichzeitig eine Zeitung vor sein Gesicht und tut, als sei er mit der spannendsten Lektüre der Welt beschäftigt. Und das mitten auf der Straße.


  Patò geht die Vesterbrostraße in Richtung Tivoli entlang. Als er den Vergnügungspark fast erreicht hat, erspäht er einen Polizisten, der gerade eine alte Dame über die Straße geleitet.
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  Die Frau ist noch dabei, sich überschwenglich zu bedanken, als Patò die beiden erreicht...


  Der Polizist tippt sich mit zwei Fingern an die Mütze, während der Detektiv zum Gruß seinen Stock hebt.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragt der Uniformierte höflich.


  Während Patò mit den Armen zu gestikulieren beginnt, spricht er dazu Worte, die in keinem Zusammenhang zu seinen Gesten stehen.


  „Hören Sie, Wachtmeister... tun Sie so, als ob ich Sie nach einem bestimmten Haus gefragt hätte“, zischt er dem Polizisten durch die Zähne zu. Dieser hat auch sofort begriffen und nickt eifrig.


  „Sehen Sie dort hinten den jungen Mann im Rollkragenpullover... da, jetzt hält er sich die Zeitung vors Gesicht...“


  Der Polizist fuchtelt jetzt ebenfalls mit dem Arm in der Gegend herum. Dabei flüstert er zurück:


  „Ja, ich sehe ihn. Was ist mit ihm?“


  „Ich wohne im Hotel ,Astoria‘... seitdem ich es verlassen habe, ist er hinter mir her... Ich bin Privatdetektiv und dienstlich in Kopenhagen. Ich habe jetzt keine Zeit, den jungen Mann zur Rede zu stellen. Tun Sie mir den Gefallen und nehmen Sie sich ihn einmal vor... Ich angle mir inzwischen dort drüben eine Taxe.“


  Der Polizist ist nun doch ein wenig unsicher geworden. Bevor er jedoch einen Einwand Vorbringen kann, setzt Patò energisch hinzu:


  „Sven Trellen kann Ihnen jederzeit Auskunft über mich geben.“


  So, das zog.


  Der Polizist sieht ihn anerkennend an. Ein Zeichen, daß sich Sven Trellen großer Hochachtung erfreut.


  „Ist in Ordnung. Sie können sich auf mich verlassen“, tuschelt er Patò zu.


  Henry Patò hebt wie vorhin präsentierend seinen Stockschirm und strebt mit großen Schritten dem Taxenstand zu. Als er sein Fahrtziel angibt, kann er sehen, wie der Pullovermann dem Polizisten gegenüber bemüht ist, seine Unschuld zu beteuern.


  Schmunzelnd legt sich der Detektiv in die Polster zurück.


  „Welche Hausnummer in der Börgerstraße?“


  „Nummer 19... wenn es Ihnen nichts ausmacht..


  Der Taxifahrer schielt kurz in den Spiegel. Komische Nudel, mag er denken.


  „Warum sollte es mir etwas ausmachen, mein Herr?“


  Patò lächelt gewinnend. „Ich kannte mal einen Taxifahrer in Stockholm, der sollte mich zu einem Haus fahren, das die Nummer 101 trug...“


  „Na und?“


  „Er setzte mich bereits an der Nummer 99 ab... er sei abergläubisch und die Nummer 101 sei seine Pechzahl...“


  Der Taxifahrer kratzt sich hinter dem Ohr, und nach einem weiteren Blick in den Spiegel stellt er fest: „Ich bin aber nicht abergläubisch.“


  „Das ist ja prima“, strahlt Patò, „dann können Sie mich ja direkt vor die Nummer 19 fahren...“Dazu seufzt er wohlig und spricht: „Was bin ich doch für ein glücklicher Mensch...“


  Henry Patò steht vor der Tür mit der weißen Milchglasscheibe, auf der geschrieben steht:


  


  AUSKUNFTEI SVEN TRELLEN


  


  Leise drückt er die Klinke nieder.


  Birgit Andersen, Trellens Sekretärin, erkennt ihn sofort wieder, obgleich seit seinem letzten Besuch gut und gern drei Jahre vergangen sind.


  „Oh, Herr Patò“, ruft sie überrascht. „Da wird sich Herr Trellen aber freuen.“


  Eilfertig hilft sie ihm aus dem Mantel und verstaut auch seinen Stock.


  „Ist er denn auch da?“ erkundigt sich der Detektiv und sieht sich in den hellen, lichten Räumen um. Zwei an der Zahl, die ineinander übergehen. Der linke Teil enthält augenscheinlich eine Kartei. Außerdem erkennt er eine Anzahl Karten an den Wänden.


  „Ja“, erwidert Birgit Andersen, „er ist gerade bei der Morgenpost.“


  „So, dann wecken Sie ihn mal“, lächelt Patò ihr zu. Mit wenigen Schritten ist das Mädchen an ihrem Schreibtisch und drückt die Taste der Sprechanlage.


  „Ja, was ist?“ tönt es aus dem kleinen Lautsprecher. „Herr Trellen, Sie haben Besuch... seltenen Besuch.“


  Sekunden später öffnet sich die Tür zu Trellens Büro. Sven Trellen stutzt einen Augenblick, dann aber hellt sich seine Miene auf und ein breites Lachen verklärt sein Gesicht. Mit ausgebreiteten Armen eilt er Patò entgegen. Dazu sprudelt es aus ihm heraus: „Henry Patò aus Köln... der Meisterdetektiv...“


  Kräftig bearbeitet er Patòs Schultern, dann schütteln sie sich die Hände, daß einem vom Zusehen schwindelig werden könnte.


  „Kommen Sie in mein Büro... Birgit, bringen Sie Kaffee und Kognak, und dann will ich von niemandem gestört werden... Und wenn jemand unwiderstehliche Sehnsucht nach mir empfindet, dann sagen Sie, daß ich ausgegangen bin, verstanden?“


  „Alles registriert, Herr Trellen.“


  „Sie ist ein Schatz... ein echter Schatz...“ stellt Trellen lautstark fest, während er Patò vor sich her in sein Büro schiebt.


  Mit einem Handgriff fegt er den kleinen Rauchtisch leer und rückt seinem Besucher einen Sessel zurecht.


  „Ich freue mich ehrlich über Ihren Besuch, lieber Patò, wirklich...“


  Henry Patò ist gerührt über Trellens Freude. Und ein bißchen wehmütig denkt er an die Geschichte vor drei Jahren zurück, wo sie beide gemeinsam annähernd zwei Monate hier in Kopenhagen hinter einem internationalen Rauschgiftring her waren. Wochen voller Aufregung.


  „Leider ist es kein Besuch des Besuchs wegen.“


  „Habe ich mir schon gedacht. Sie sind beruflich hier?“


  „Ja... eine Erbschaftsangelegenheit... scheint etwas verzwickt zu sein.“


  „Ich hoffe nur, daß ich Ihnen helfen kann“, beeilt sich Sven Trellen zu versichern...


  „Hier zunächst der Kognak...“Mit einem „Wohl bekomm’s“ praktiziert Birgit das Tablett auf den Tisch. Von der Tür ruft sie: „Der Kaffee kommt auch gleich. Das Wasser wird jeden Augenblick kochen!“


  „Ausgezeichnet“, ruft Sven Trellen und schenkt mit fröhlicher Miene ein.


  „Auf das Gelingen Ihres Unternehmens!“


  „Danke, kann’s gebrauchen“, erwidert Patò und läßt seine Blicke wohlwollend über sein Gegenüber gleiten. Sven Trellen ist 189 Zentimeter groß, hellblond und gute zwei Zentner schwer. Trotzdem bewegt er sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Er hat sich nicht verändert, stellt Patò ein wenig neidvoll fest. Und während er Trellens riesige Pranken mustert, fällt ihm ein, wie behutsam diese gewaltigen Hände sein können. So zum Beispiel, wenn er einen seiner winzigen Zierfische aus dem Aquarium holt.


  „Was machen die Fische?“ fragt Patò von der Erinnerung angeregt.


  „Oh, danke der Nachfrage“, strahlt Trellen. „Ich habe jetzt zwei weitere Aquarien mit Exoten.“


  „Du liebe Güte“, staunt Patò, „wie viele Fische sind es denn inzwischen geworden?“


  „Vierundneunzig. Voriges Jahr habe ich sogar einen Preis von der Zoologischen Gesellschaft erhalten“, antwortet der dänische Detektiv stolz.


  „Gratuliere!“


  „Danke, ich hab’ mir auch mächtig was eingebildet.“ So vergeht fast eine Stunde. Zwei Drittel davon sind den Fischen gewidmet. Der altmodische Regulator über dem Rollschrank, der so gar nicht in die supermoderne Büroeinrichtung paßt, zeigt bereits 11 Uhr 50 an, als Sven Trellen auf sein Angebot zurückkommt:


  „Also, mein lieber Patò, womit kann ich Ihnen helfen?“


  „Zunächst nur eine Frage. Ist Ihnen der Name Samor bekannt?“ Patò blickt gespannt auf seinen schwergewichtigen Kollegen.


  Es währt einige Zeit, bis Trellen antwortet.


  „Samor? Nein, ich weiß jetzt genau, daß ich diesen Namen noch nie gehört habe.“ Behend erhebt er sich. „Aber ich werde mal im...“


  Patò unterbricht ihn: „Sie brauchen weder im Telefonbuch noch im Adreßbuch nachzuschauen. Das habe ich heute nacht schon getan. Der Name steht weder in dem einen noch in dem anderen.“


  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, gibt Trellen zurück und geht zur Tür.


  „Birgit, sehen Sie mal in unserer Sünderkartei nach dem Namen Samor. Samor, wie man es spricht...“ Trellen wendet sich wieder seinem Gast zu:


  „Was ist denn mit diesem Samor los?“


  Henry Patò markiert den Gequälten, indem er eine bedauernswerte Miene auf setzt:


  „Das, mein lieber Trellen, weiß ich selbst nicht. Aber hören Sie zu, die Geschichte ist schnell erzählt... Ich kam gestern abend in Kopenhagen an. Mein Auftrag lautet: Nachforschung in einer Erbschaftssache. Genauer gesagt: ich soll das Erbe meines Klienten auftreiben... Ich fahre also zum Hotel, betrete mein Zimmer, setze mich in einen Sessel... tja, und dann erhielt ich Besuch. Sozusagen aus nächster Nähe. Mein Besucher kletterte nämlich aus meinem Kleiderschrank...“


  „Was?“ entfährt es Trellen, „aus dem Kleiderschrank?“


  Patò nickt. „Ein äußerst kindischer Einfall... sollte wahrscheinlich besonders wirkungsvoll sein.“


  Patò macht eine Atempause.


  „Und was wollte er? Stehlen vielleicht?“ will Trellen wissen.


  „Eigentlich nichts weiter als Grüße bestellen.“


  „Donnerwetter, wie amüsant...“


  „Grüße von einem gewissen Samor.“


  „Deshalb der Name Samor... ein starkes Stück, weiß Gott!“ Trellen ballt die Rechte zur Faust und schlägt sie in die geöffnete andere Hand. Es sieht aus, als wolle er dem Kleiderschrankbesucher noch nachträglich einen Kinnhaken versetzen.


  „Ich habe mich nicht weiter aufgeregt“, wirft Patò besänftigend ein. „Allerdings habe ich nicht besonders gut ausgesehen. Er ist mir nämlich durch die Lappen gegangen. Dabei hatte er noch den guten Einfall, mich in meinem eigenen Zimmer einzuschließen. Tja, Henry Patò wird langsam alt...“


  Sven Trellen macht eine rasche Handbewegung. „Das kann jedem von uns passieren...“ tröstet er und fragt noch: „Und er hat nicht gesagt, wer oder was dieser Samor ist oder darstellt?“


  „Nein.“


  Birgit tritt ein. Patò sieht es ihr schon von weitem an, daß ihre Nachforschungen vergeblich waren.


  „Es tut mir leid, Herr Trellen. Wir führen keinen Samor in unserer Kartei. Ich habe auch Inspektor Kamlongen vom Erkennungsdienst angerufen. Dort ist der Name ebenfalls unbekannt.“


  „Vielen Dank, Birgit!“ Trellen nickt, und auch Patò wirft dem Mädchen einen dankbaren Blick zu.


  Leise verläßt sie das Zimmer.


  „Glauben Sie, Patò, daß diese zwielichtige Geschichte etwas mit Ihrem Auftrag zu tun hat?“


  Patò zuckt mit den Schultern. „Ich wüßte keinen anderen Grund... Lieber Trellen, ich habe eine Bitte!“


  „Schon erfüllt“, antwortet Sven Trellen.


  „Für die Dauer meines Aufenthaltes brauche ich jemanden, der sich gut in der Stadt auskennt.“


  „Einen Detektiv?“


  Patò schüttelt den Kopf: „Muß nicht sein...“


  Trellen runzelt nachdenklich die Stirn. Dann kommt es wie eine Erleuchtung über ihn.


  „Ja, ich hätte da jemanden. Einen jungen Burschen. Muß so an die dreizehn Jahre alt sein. Sehr pfiffig und aufgeweckt. Er macht gelegentlich Botengänge für mich. Ich hatte eigentlich noch nie Grund zu Klagen. Außerdem kennt er Kopenhagen wie seine Tasche.“ Patò nickt zufrieden und erhebt sich. „Das ist genau der Richtige für mich. Schicken Sie ihn bitte zu mir ins Hotel ,Astoria‘!“


  „Wird gemacht!“ Sven Trellen strahlt. Er ist froh, daß er seinem Kollegen aus Köln behilflich sein kann. Und plötzlich ernst werdend, fügt er hinzu: „Vergessen Sie nicht: Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung!“ Henry Patò hält Trellen dankbar die Hand hin: „Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen — wenn es nötig werden sollte. Bis dahin herzlichen Dank...“


  


  


  


  Das Haus in der Boggestraße


  


  Vier Uhr nachmittags.


  Der Detektiv Henry Patò sitzt in seinem Hotelzimmer und schlürft genießerisch einen heißen Kaffee, den er sich auf sein Zimmer bringen ließ. Vor sich hat er eine Schreibmaschine stehen, in der ein leeres Blatt eingespannt ist.


  Aus einem Kofferradio erklingt gedämpfte Musik, und wenn Patò nicht gerade die Tasse in der Hand hält, schlägt er den Takt dazu.


  Trotz Musik, Kaffee und Taktschlagen ist Patò so in seine Gedanken vertieft, daß er das Klopfen an der Tür überhört.


  Da, jetzt klopft es ein zweites Mal.


  „Herein!“ ruft der Detektiv ungehalten, und man sieht es ihm an, daß er über die Störung verärgert ist.


  „Guten Tag, Herr Patò!“


  Peng! Die Tür war zu. Erstaunt blickt Henry Patò seinen Besucher an. Unter einem wilden, strohblonden Struwwelkopf strahlen ihn zwei helle blaue Augen an. Die kleine Stupsnase wird von einem Kranz Sommersprossen eingerahmt, die so von der hellen Haut abstechen, als habe sie ein Maler mit einem Pinsel hingetupft. Der Oberkörper steckt in einem rotkarierten Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt sind. Aus den kurzen, ehemals khakifarbenen Hosen gucken ein Paar Beine, deren Knie kaum eine unbeschädigte Stelle aufweisen.
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  Patò will seine Musterung gerade abschließen, als seine Augen plötzlich wie gebannt an dem linken Unterarm seines Besuchers hängenbleiben. Fasziniert starrt er auf eine Tätowierung, die eine Schlange darstellt.


  In diesem Augenblick macht der Junge einen Schritt nach vorn und streckt Patò den Arm entgegen.


  „Toll, was?“ Er hat eine helle Jungenstimme, die noch ein ganzes Ende vom Stimmbruch entfernt zu sein scheint.


  „Allerdings“, gibt Patò zu. „Das ist wirklich toll.“


  „Ist eine Schlange...“


  „Aha... Ehrlich gesagt, ich hätte es auch nicht für einen Elefanten gehalten.“


  Patò zieht einen Stuhl mit dem Fuß herüber und macht eine einladende Geste.


  „Nimm Platz, mein Sohn...! Ich nehme an, daß dich Sven Trellen geschickt hat?!“


  Der Junge nickt eifrig und setzt sich. Dann sagt er einfach und schlicht: „Ich bin ein Mitarbeiter von Herrn Trellen.“


  „Soso... wie alt bist du eigentlich?“


  „Ich werde nächsten Monat dreizehn!“


  „Das ist erfreulich“, erwidert Patò trocken. „Hast du vielleicht zufällig auch einen Namen?“


  „Man nennt mich Toffi!“


  „Das finde ich großartig. Und was steht auf deiner Geburtsurkunde?“


  „Knut Larsen! Aber Sie können mich ruhig Toffi nennen.“


  Patò nickt ernst und hält Knut Larsen seine Hand hin. „Ich danke dir für dein Vertrauen. Selbstverständlich werde ich dich Toffi nennen.“


  Ebenso ernst schlägt der Junge in die dargebotene Hand ein.


  Patò reibt sich nachdenklich das Kinn. Dann weist er auf Toffis Arm.


  „War wohl sehr teuer, was?“


  „Eine Tracht Prügel und drei Wochen Stubenarrest“, gibt Knut Larsen, genannt Toffi, ungerührt zur Antwort... Und altklug setzt er hinzu: „Finanziell war es keine Belastung. Ole Hansen hat es umsonst gemacht... Leider hat ihm Vater hinterher das Zimmer gekündigt...“


  „Ah, der Tätowierer hat bei euch gewohnt...“


  Knut nickt kurz. „War ein Pfundskerl, der alte Ole Hansen. Schade um ihn...“


  „Wieso schade um ihn?“ will Patò wissen.


  „Na, eben so. Jetzt hat er mich doch nicht mehr.“


  Patò nickt betrübt. „Da hast du recht. Das muß für ihn ein arger Verlust sein...“


  Nach einer andachtsvollen Pause fährt Patò fort: „Um zur Sache zu kommen, Knut... äh, Toffi. Hat dir Herr Trellen gesagt, um was es sich handelt?“


  Toffi schlägt sich klatschend auf die Knie. Dazu macht er ein pfiffiges Gesicht: „Er hat gesagt, daß Sie einen stadtkundigen Führer brauchen...“ Und verschmitzt: „Aber ich hoffe doch, Herr Patò, daß es auch ein paar aufregende Verfolgungen gibt?“


  Der Detektiv läßt einige Sekunden verstreichen, bevor er antwortet: „Weißt du, das ist so eine Sache mit Verfolgungen. Mir persönlich wäre es lieber, wenn wir ohne sie auskommen könnten...“ Als er das enttäuschte Gesicht seines Besuchers sieht, setzt er rasch einschränkend hinzu: „Wenn es natürlich nicht zu umgehen ist, dann müssen wir eben auch verfolgen.“


  „Fein!“ strahlt Knut und scheint wieder vollauf versöhnt zu sein.


  „Sag mal, Toffi, kennst du die Boggestraße?“


  „Klar“, erwidert der Junge, ohne eine Sekunde zu zögern. „Die liegt draußen vor der Stadt. In Richtung Frederiksborg.“


  Patò erhebt sich. „Dann wollen wir mal.“


  „In die Boggestraße?“ fragt Knut, ebenfalls aufstehend.


  „Ja!“


  „Haben Sie ein Auto?“


  „Ja, mein Sohn, seit einer Stunde. Ich habe mir nämlich eines gemietet.“


  „Hurra!“ ruft Knut Larson und macht einen Luftsprung.


  „Was soll dieser Jubelausbruch?“ erkundigt sich Henry Patò gewollt sachlich.


  „Ich fahre doch so gern Auto...“


  


  Knut Larsen kennt sich wirklich gut aus. Keine Abkürzung ist ihm unbekannt, und selbst wie man am besten zeitraubende Ampelkreuzungen umgeht, weiß er. So vergeht keine dreiviertel Stunde, und sie sind am Ziel.


  Vor dem Haus Nummer 24 stoppt Henry Patò den Wagen ab.


  „Holpert“ steht auf dem weißen Emailschild neben dem kunstvollen schmiedeeisernen Tor.


  „Du wartest hier auf mich, Toffi“, wendet sich der Detektiv kurz an seinen Beifahrer, was dieser ergeben zur Kenntnis nimmt: „Das kenne ich. Immer, wenn es spannend wird, muß ich warten...“


  Patò lächelt und gibt ihm einen leichten Klaps.


  „Vielleicht versuchst du in der Zwischenzeit mal, System in deine Haare zu bringen.“


  Langsam geht Patò auf das Tor zu. Überrascht stellt er fest, daß es nur angelehnt ist. Einen Augenblick überlegt er, ob er den Klingelknopf betätigen soll; doch dann unterläßt er es und betritt staunend das fürstlich erscheinende Anwesen. Zur Rechten und zur Linken des Kieswegs erstreckt sich ein gepflegter Garten, den man schon fast als Park bezeichnen kann. Die Anordnung von Oleanderbüschen, Goldregen und kleinen Silbertannen läßt erkennen, daß der Besitzer Geschmack hat.


  Im Hintergrund leuchtet weiß die Fassade eines zweistöckigen Hauses, deren untere Fenster durchweg mit Buntglas ausgestattet sind.


  Im Gegensatz zum Außentor gibt es an der Haustür keine elektrische Klingel, sondern einen Handzug. Als Patò daran zieht, hört er irgendwo entfernt das helle melodische Bimmeln einer Glocke. Es dauert gute drei Minuten, bis sich die Tür öffnet. Patò steht einem älteren Herrn in einer gestreiften Weste gegenüber.


  „Bitte, Sie wünschen?“


  Patò hört das Mißtrauen in der Stimme des anderen mitschwingen, und obgleich er überzeugt ist, daß es sich um den Diener oder Butler handelt, fragt er höflich: „Verzeihung, sind Sie Herr Erikson?“


  Die Andeutung eines Lächelns huscht über die schmalen Lippen des Mannes in der gestreiften Weste.


  „Mein Name ist Torsten. Ich bin hier sozusagen das Mädchen für alles.“


  Henry Patò spürt instinktiv, daß er auf dem richtigen Weg ist.


  „Ich kannte übrigens Ihren verstorbenen Herrn!“


  „Sie kannten Herrn Holpert?“ entfährt es dem Faktotum überrascht. Patò nickt und beschließt das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist: „Darf ich vielleicht eintreten, ich hätte Sie gern einiges gefragt?“


  Nach kurzem Zögern gibt der Mann die Tür frei und mit einem: „Bitte, wenn Sie mir folgen wollen“, führt er den Detektiv in ein luxuriös ausgestattetes Herrenzimmer.


  Anerkennend läßt Patò seine Blicke über die Einrichtung schweifen. Eine Einrichtung, die keinen Augenblick verleugnen kann, daß der Besitzer längere Zeit in Afrika gelebt hat. Speere, Masken, Skulpturen und Götzenfiguren in Hülle und Fülle.


  „Bitte, nehmen Sie Platz!“ Patò wird aus seiner Betrachtung gerissen. Langsam setzt er sich in einen Plüschsessel und schlägt die Beine übereinander.


  „Da haben Sie ja allerhand zu tun, wenn Sie das alles in Ordnung halten müssen“, beginnt Patò das Gespräch und blickt anerkennend auf Torsten, der es sich auf einem reichverzierten Sitzkissen bequem gemacht hat.


  „Ich gehe nach einem bestimmten Plan vor. So kommt alles an die Reihe. Als Herr Holpert noch lebte, war ich hier im Hause Koch, Gärtner, Chauffeur, Dienstmädchen und Butler alles in einem.“


  „Donnerwetter, Sie sind ja ein Genie.“


  Geschmeichelt wiegt Herr Torsten den Kopf. „Herr Holpert war sehr zufrieden mit mir — glaube ich sagen zu können“, und sich plötzlich erinnernd: „Aber Sie wollten doch etwas Bestimmtes wissen?“


  Henry Patò versucht, einen vertraulich erscheinenden Klang in seine Stimme zu bekommen, als er fragt: „Sagen Sie, Herr Torsten, ich habe gehört, daß das Haus zu verkaufen ist.“


  Torstens Augenbrauen ziehen sich zusammen, während in seiner Stimme eine kühle Reserviertheit mitschwingt:


  „Das tut mir leid, Herr... Herr...“


  Patò schlägt sich vor die Stirn. „Verzeihung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Patò ist mein Name. Herny Patò.“


  Torsten nickt kurz und wiederholt noch einmal: „Es tut mir leid, Herr Patò, aber der jetzige Besitzer, Herr Erikson, hat seine ursprüngliche Absicht wieder geändert. Er will das Haus vorläufig nicht verkaufen.“


  „Schade!“ meint Patò bedauernd und gibt seinem Gesicht einen enttäuschten Ausdruck. „Sehr schade.“


  „Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Herr Erikson war vor einigen Tagen hier und informierte mich.“


  Anscheinend ist der Gärtner und Butler der Ansicht, daß damit alle Fragen beantwortet sind, und erhebt sich. Patò tut, als sehe er es nicht. Im Gegenteil. Mit einem behaglichen Schnurren lehnt er sich in seinem Sessel zurück. Und in einem Tonfall, als interessiere ihn das Befinden eines Kanarienvogels, fragt er betont harmlos. „Was ist eigentlich aus dem gelben Krokodil geworden?“


  Patò hat sein Gegenüber bei dieser Frage scharf beobachtet, und so ist es ihm nicht entgangen, daß Torsten ein wenig zusammengefahren ist.


  „Was wissen Sie von dem gelben Krokodil?“ erkundigt er sich lauernd, und seine Stimme ist schlagartig eisig geworden.


  „Ganz einfach“, erklärt Patò und betrachtet sich dabei angelegentlich seine Schuhspitzen, „Herr Holpert zeigte es mir bei einem meiner Besuche.“


  Torsten beißt sich auf die Lippen. „Ich weiß von nichts“, erwidert er.


  „Merkwürdig“, bohrt Patò weiter. „Sicher wird es Herr Erikson geerbt haben.“


  „Nein. Der hat nur den Grundbesitz geerbt. Laut Testament ging das Krokodil an einen Vetter in Deutschland. Steinbach heißt er wohl.“


  „Interessant“, läßt sich Patò hören.


  „Er war zur Testamentsverlesung hier...“ Und dann ereifert sich der gute Torsten, daß es schon fast komisch wirkt: „Er hat das ganze Haus hier auf den Kopf gestellt, um die Figur zu finden . .


  „Ah, sie war verschwunden... Gibt es denn keinen Anhaltspunkt, wo das gelbe Krokodil hingekommen sein könnte?“


  Torsten schüttelt aufgebracht den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Ich selbst habe die Figur nie gesehen. Das einzige, an was ich mich erinnern kann, ist, daß Herr Holpert einmal davon sprach. Er sagte damals, die Figur liege bei seinem Rechtsanwalt Doktor Björnson... Aber der wußte bei der Testamentseröffnung nichts.“


  „Ist es inzwischen zum Vorschein gekommen?“


  „Soviel ich weiß, nein...“


  Obgleich Patò die Ungeduld seines Gesprächspartners, der noch immer steht, sieht, fragt er unbekümmert weiter.


  „Besteht nicht die Möglichkeit, daß es einer der beiden anderen Erben an sich genommen hat?“


  Torsten zögert einen kurzen Augenblick mit der Antwort. Nachdem er alle Fragen so schnell beantwortet hatte, fällt dieses Zögern doppelt auf. Patò tut so, als bemerke er es nicht; dabei schießen ihm die abenteuerlichsten Gedanken durch den Kopf.


  „Das halte ich für ausgeschlossen“, kommt es endlich aus Torstens Mund. „Mister Alexander Romas hat eine nicht unbeträchtliche Summe Bargeld geerbt, während Herr Erikson mit dem Grundbesitz auch nicht schlechter gefahren ist.“ Er blickt Patò herausfordernd an: „Warum sollten die sich dann für eine so wertlose Elfenbeinschnitzerei interessieren?“


  „Wertlos?“ fragte Patò und grinst Torsten mit fast geschlossenen Augen an.


  „Jawohl, wertlos!“ bestätigt letzterer, während er sich nervös zwischen Hemdkragen und Hals fährt.


  Patò erhebt sich gemächlich und geht langsam auf Torsten zu. Ein freundliches Lächeln in den Mundwinkeln, stupst er dem Butler mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor die Brust. „Wie wäre es mit Ihnen?“


  „Mit mir?“ stottert Torsten. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Wie ich es sagte. Vielleicht hat Ihnen das Krokodil gefallen... und da es ja eine so wertlose Elfenbeinschnitzerei war, haben Sie gedacht — wer merkt es schon... Sie konnten ja nicht ahnen, daß es für einen der Erben so wichtig war, daß er das ganze Haus auf den Kopf stellte. Oder?“


  Es dauert nur Sekunden, bis sich das Hausfaktotum in der gestreiften Weste wieder gefangen hat. „Verlassen Sie sofort das Haus“, keucht er mit dunkelrotem Gesicht, und Patò ist fast geneigt, dessen Empörung für echt zu halten. „Sofort!!“ wiederholt Torsten mit sich überschlagender Stimme, und einige Atemzüge lang sieht es aus, als wolle er sich auf den Detektiv stürzen.


  „Nach Ihnen!“ antwortet Patò und macht eine leichte Verbeugung.


  Mit einem heftigen Ruck wendet sich Torsten der Tür zu und schießt wie ein Sprinter darauf zu. Lächelnd und leise vor sich hin pfeifend folgt ihm Patò.


  „Ich hoffe, daß wir uns bald wiedersehen, mein lieber Herr Torsten“, verabschiedet er sich in liebenswürdigem Tonfall an der Haustür.


  „Ich nicht!!“ zischt der beleidigte Torsten heiser und schlägt die Tür mit solcher Vehemenz zu, daß Patò staunend feststellt: „Ei der Daus, daß die Tür das überlebt hat, ist direkt ein Wunder...“


  Während Henry Patò vor sich hin sinnierend seinem Mietwagen zugeht, ahnt er nicht, daß auch sein kleiner Beifahrer in der Zwischenzeit ein Erlebnis hatte.


  


  Als der Detektiv im Haus verschwunden war, verspürte Knut Larsen plötzlich den Wunsch nach einem kleinen Spaziergang. Er war also ausgestiegen und die Bogge-straße entlanggegangen. Genau bis zur Kreuzung Emmenstraße. Dort entdeckte er einen Zeitungskiosk. Er kramte alle Öre in seiner Hosentasche zusammen und erstand eine illustrierte Zeitschrift. Mit dieser bewaffnet ging er zum Wagen zurück und vertiefte sich in seine Lektüre.


  Fünf Minuten verstrichen, als er hörte, wie dicht hinter ihm ein Auto hielt. Da dies jedoch nichts Ungewöhnliches war, schenkte er dieser Tatsache weiter keine Bedeutung.


  Erst als sein Blick etwas später zufällig auf das schmiedeeiserne Tor fiel, hinter dem Patò verschwunden war, stutzte er. Er sah einen Mann in einem beigefarbenen Trenchcoat, der unbeweglich vor dem Tor stand und unverwandt auf das Haus im Hintergrund starrte.


  Fast zehn Minuten lang verharrte er in dieser Stellung. Dann wendete er sich um und ging in raschen Schritten geradewegs auf Patòs Mietwagen zu.


  Knut sah den finsteren Blick des Mannes auf sich ruhen und fühlte sich plötzlich äußerst unbehaglich.


  Der Mann trat an das heruntergekurbelte Fenster. „Sag Patò einen schönen Gruß von Samor!“


  [image: ]


  Dann tippte er sich mit zwei Fingern an die Hutkrempe und bestieg das Auto, das hinter Patòs Wagen stand. Sekunden später schoß es mit quietschenden Reifen davon.


  Knut atmete etwas auf und sah ihm mit arg gemischten Gefühlen nach.


  Doch dann erinnerte er sich der Zeitung, und achselzuckend vertiefte er sich in die Witzseite.


  „Wie ich sehe, ist dir die Zeit nicht lang geworden!“


  Henry Patò steht dicht neben Knut, der so mit dem Lesen beschäftigt ist, daß er vom Erscheinen des Detektivs rein gar nichts bemerkt hat.


  „Ich habe mir eine Zeitung gekauft!“ erklärt er mit einem verschmitzten Seitenblick, während sich Patò auf den Sitz hinter dem Steuerrad schiebt. „Da ist die Zeit schneller vergangen.“


  „Verstehe!“ nickt ihm Patò zu. „Wie teuer ist denn der Zeitvertreib?“


  „Eine Krone genau!“


  Patò kramt in seiner Tasche und hält Knut dann ein Geldstück hin.


  „Aber ich kann nicht rausgeben“, meint Knut und dreht die Münze nachdenklich zwischen den Fingern hin und her.


  „Der Rest ist gleich für die nächste Wartezeit“, antwortet Henry Patò und dreht den Zündschlüssel. Als er den Motor kurz aufheulen läßt, fällt ihm Knut Larsen heftig in den Arm. Schlagartig war ihm die Erinnerung an den Fremden mit dem finsteren Blick gekommen.


  „Vorhin war ein Mann da, er hat das Haus beobachtet“, beginnt er, „dann kam er hier ans Auto und sagte, daß ich Ihnen Grüße von Samor ausrichten solle.“


  Der Detektiv schaut verblüfft auf seinen kleinen Mitfahrer.


  „Du hast dich nicht verhört?“ fragt er dann stockend.


  Knut schüttelt heftig den Kopf.


  „Genauso hat er gesagt. Dabei machte er ein Gesicht, als habe ihm jemand eine Handvoll Reißnägel in den Schuh geschüttet.“


  Patò kann bei diesem Vergleich ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Doch ebenso schnell ist er wieder ernst. „Soso... man scheint mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen . .


  Obgleich diese Feststellung nur gemurmelt war, hat Knut jedes Wort verstanden. Seine Augen leuchten auf. „Machen wir jetzt auch eine Verfolgungsfahrt?“


  „Wen willst du denn verfolgen? Die Reifenspuren vielleicht?“


  Verlegen nagt sich der Junge an der Unterlippe.


  „Oder hast du dir etwa die Nummer des Wagens gemerkt?“


  Knuts Verlegenheit wird noch größer. Er könnte sich selbst ohrfeigen. Das hätte ich wirklich machen können, gesteht er sich ein.


  „Ich hab’s vergessen, Herr Patò...“


  „Und die Wagentype?“


  Da hellt sich Knuts Miene auf. „Es war ein dunkelblauer Wagen“, erklärt er eifrig. „Zwei Mann saßen drin!“


  „Und vier Räder wird er sicher auch gehabt haben, oder?“ spottet Patò. „Was glaubst du wohl, wie viele dunkelblaue Wagen in Kopenhagen herumkutschieren...“ Als er die Zerknirschtheit seines Partners sieht, klopft er ihm auf die Schultern:


  „Mach dir nichts draus, Knut. Wie ich vermute, wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, daß uns die Herrschaften auf die Hacken getreten sind.“


  „Das nächste Mal werde ich ganz genau aufpassen, Herr Patò“, beteuert Knut mit einem treuherzigen Augenaufschlag. Dann ballt er die Faust und schüttelt sie drohend dem nicht mehr vorhandenen fremden Auto nach. „Das nächste Mal wird er mir nicht durch die Lappen gehen.“


  „Das beruhigt mich. Dann wollen wir uns mal auf den Weg zur nächsten Tat machen.“


  


  


  


  Henry Patò macht sich Notizen


  


  Vorsichtig lenkt Henry Patò seinen Wagen durch die Toreinfahrt, die in den Hof des Hotels „Astoria“ führt.


  „So, mein Sohn. Ich werde dir jetzt fünf Kronen geben.“


  „Und was soll ich damit?“ erkundigt sich Knut Larsen mißtrauisch.


  „Ins Kino gehen. Oder hast du keine Lust?“


  Knuts Mißtrauen ist noch nicht restlos verschwunden. Und plötzlich dämmert ihm etwas.


  „Oh, jetzt weiß ich, warum Sie mich ins Kino schicken... Sie haben etwas vor, wo ich nicht mit darf.“


  Patò nickt ihm zu. „Du hast recht. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und werde schreiben.“


  „Schreiben?“


  „Ja, schreiben. Ich habe nämlich die Angewohnheit, den Tatbestand schriftlich zu rekonstruieren. Verstehst du das?“


  „Nein!“ antwortet Knut und schüttelt den Kopf.


  „Hm“, macht Patò und gibt ihm einen leisen Nasenstüber, „das ist auch nicht schlimm.“


  „Und wann soll ich wiederkommen, Herr Patò?“


  „Morgen früh um neun Uhr holst du mich hier im Hotel ab.“


  „Fein, dann also auf Wiedersehen bis morgen.“


  Behend klettert Knut hinaus und schmettert die Tür hinter sich zu.


  „Auf Wiedersehen“, ruft ihm Patò nach. Langsam fährt er in die Tiefgarage des Hotels und schließt sorgfältig seinen Mietwagen ab.


  


  Zwei Stunden später.


  Henry Patò sitzt vor der Schreibmaschine und grübelt vor sich hin. Seine Jacke hat er über das Bett geworfen, während seine Schuhe im Zimmer herumliegen.


  Mehrere eng mit Maschine beschriebene Blätter liegen vor ihm auf dem Tisch. Nacheinander liest er sie mehrmals durch, wobei er leise vor sich hin murmelt.


  Plötzlich schlägt er mit der Faust auf den Tisch und springt anschließend auf. Als müsse er seine eingerosteten Glieder wieder gelenkig machen, beginnt er eine Reihe von Freiübungen durchzuführen. Kniebeugen, Armeschleudern, Schattenboxen und Auf-der-Stelle-Hüpfen. Als sich die ersten Schweißtropfen auf der Stirn bilden, läßt er es genug sein. Nachdem er sich kräftig abfrottiert hat, stürzt er sich mit einem wahren Feuereifer auf seine Schreibmaschine und bearbeitet die Tastatur.


  Daß ihm dabei die graue Löwenmähne ins Gesicht hängt, stört ihn keinen Augenblick. Was er schreibt, scheint der Extrakt aus den vielen Blättern zu sein.


  Nach zehn Minuten hat er es geschafft. Mit einem lauten Seufzer zieht er das eben beschriebene Blatt aus der Maschine. Langsam im Zimmer auf und ab gehend, liest er sich selbst laut vor:


  „Steinbach kommt zu mir... er kommt und berichtet von einer Erbschaft. Die Erbschaft besteht aus einer geschnitzten Elfenbeinfigur, genannt das gelbe Krokodil...“


  Patò macht eine Pause und drückt dabei auf die Taste seines Kofferradios. Als die ersten Klänge ertönen, nimmt er seine Wanderung wieder auf.


  „Außer Steinbach existieren noch zwei weitere Erben. Ein Mann aus England — ein Mann aus Dänemark. Der Engländer erbt das Barvermögen — der Däne das Haus... Steinbach sucht vergeblich nach seinem Erbstück. Es ist wie vom Erdboden verschwunden. Wer wußte von der Existenz des gelben Krokodils? Das wäre Frage Nummer eins.“


  Wieder macht Patò eine Pause. Nachdenklich fährt er sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare. Mitten in der Bewegung stutzt er. Sein feines Gehör hat ein Geräusch wahrgenommen. Ein Geräusch, das zweifellos von seiner Zimmertür her kam. Mit zwei Schritten ist er an der Tür und reißt sie mit Schwung auf. Er sieht mitten in zwei vor Schreck geweitete Augen.


  „Mir scheint, du hast durchs Schlüsselloch geguckt.“ Der Page Gerd steht wie vom Donner gerührt. Sein Mund versucht eine Entschuldigung zu formulieren, aber er bringt keinen Ton heraus.


  „Na, wird’s bald? Oder soll ich erst den Geschäftsführer holen?“


  Da wird Gerd lebendig. Nur das nicht...


  „Ich... ich wollte...“Er verhaspelt sich in einem unzusammenhängenden Gestotter.


  „Ach, das ist interessant“, amüsiert sich Patò, der keine Sekunde ernsthaft daran gedacht hat, den Pagen zu melden. „Du wolltest also — und was?“


  „Ich wollte nur mal sehen, was so ein berühmter Detektiv macht...“


  „Aha... bist du nun beruhigt?“ Patò zeigt an sich herunter und spricht: „Er sitzt mit hochgekrempelten Ärmeln und in Strümpfen herum und wartet, bis sich jemand die Nase vor seinem Schlüsselloch eindrückt.“


  „Ja... jawohl, Herr Patò... ich meine, es wird nicht wieder Vorkommen...“ Und flehentlich setzt er hinzu: „Bitte, sagen Sie nichts dem Zwilling... bitte...“


  „Ich soll nichts dem Zwilling sagen?“ erkundigt sich Patò verblüfft. „Und wer ist der Zwilling?“


  „Der Empfangschef“, flüstert der Page leise und wirft dabei einen vorsichtigen Blick in den leeren Gang.


  „Na gut. Ich will noch einmal Gnade vor Recht walten lassen.“ Dann macht er ein finsteres Gesicht: „Wenn ich dich aber noch einmal vor meiner Tür erwische, lasse ich dich zur Strafe mein Auto waschen. Haben wir uns verstanden?“


  Erleichtert nickt der Page. Dann macht er eine Verbeugung und sagt dankbar: „Vielen Dank, Herr Patò.“ Und so schnell ihn seine Beine tragen, verschwindet er in Richtung Fahrstuhl. Das muß er seinem Freund Haralt erzählen. Der wird Augen machen. Lächelnd schließt Patò die Tür und nimmt seine unterbrochene Wanderung wieder auf.


  „Wo war ich stehengeblieben?“ fragt er sich laut und murmelt den Text herunter. „Ah, da war’s... Also: Frage Nummer eins: Wer wußte von der Existenz des gelben Krokodils?


  Ich treffe also in Kopenhagen ein und werde vom ersten Tag an überwacht. Ein Mann im Kleiderschrank richtet mir Grüße aus. Grüße von Samor. Dasselbe Grußmanöver wiederholt sich vor dem Haus Boggestraße. Handelt es sich in beiden Fällen um die gleiche Person? Nein, das ist unwichtig. Wichtig ist — wer verbirgt sich hinter dem Namen Samor? Das wäre also Frage Nummer zwei. Frage Nummer zwei beantwortet automatisch Frage Nummer eins. Samor weiß von dem gelben Krokodil. Und er weiß auch, daß mir Steinbach den Auftrag gegeben hat... Komisch...“ Patò schüttelt den Kopf. Dann liest er weiter: „Entweder weiß Samor, wo sich das gelbe Krokodil befindet — oder er will vermeiden, daß es mir in die Hände fällt. Oder aber, was noch wahrscheinlicher ist, Samor ist selbst hinter der Figur her.


  Frage Nummer drei: Stimmen Steinbachs Angaben, daß außer ihm niemand vom Geheimnis der Elfenbeinschnitzerei weiß?


  Frage Nummer vier: Was für Leute sind die beiden anderen Erben?


  Frage Nummer fünf: Wie weit geht das Wissen des T estamentsvollstreckers?“


  Patò hält in seiner Wanderung inne. Und dann kommt ganz plötzlich Leben in ihn.


  Eiligst sammelt er seine verstreuten Schuhe ein und schlüpft in sie hinein. Mit dem gleichen Tempo rollt er seine Hemdärmel zurück und zieht sich das Jackett über.


  Sich erinnernd, kramt er hastig unter den Papieren auf dem Tisch herum. Da ist der Zettel, den er in der Nacht mit Steinbachs Angaben vollgekritzelt hat. Sein Zeigefinger huscht über die Zeilen, bis er gefunden hat, was er sucht. Den Namen des Rechtsanwalts. Doktor Paul Björnson. Kronprinzenstraße 33.


  Mit zwei Fingern fischt er sich seinen Hut vom Haken, und ohne Mantel verläßt er sein Zimmer.


  


  


  


  Doktor Björnson weiß von nichts


  


  Es hat reichlich lange gedauert, bis Henry Patò die Kronprinzenstraße gefunden hat.


  Auf atmend bringt er seinen Wagen endlich vor einem hohen Bürohaus zum Halten. Mit einem forschenden Blick läßt er seine Augen über die helle gepflegte Fassade des achtstöckigen Hauses wandern. Neben der messingverzierten Eingangstür reiht sich Firmenschild an Firmenschild, GROSSHANDEL IN PELZEN — INGENIEURBÜRO – FRACHTGUT-VERMITTLUNGEN USW. Erst das vorletzte Schild verrät, daß in diesem Haus auch ein Rechtsanwalt und Notar namens Paul Björnson sein Büro unterhält.


  Patò fährt mit dem Lift in den siebten Stock. Gegenüber der Fahrstuhltür entdeckt er den Hinweis auf Björnsons Wartezimmer. „Eintreten ohne Anklopfen“ steht auf dem Schild, und der Detektiv macht von dieser Aufforderung Gebrauch. In der Mitte des Raumes steht ein riesiger runder Tisch, auf dem eine Unmenge von Zeitschriften herumliegen. Genau ausgerichtet gruppieren sich sechs Korbstühle darum. Weitere befinden sich ringsherum an den Wänden. Einige wenige immergrüne Topfpflanzen vervollständigen das Bild eines Wartezimmers, wie es ebenso zu einem Zahnarzt passen könnte. Das einzige, was sich davon unterscheidet, sind einige eingerahmte Gesetzesauszüge.


  Patò setzt sich behutsam in einen der Korbstühle, der sofort in mannigfaltiger Art zu knistern und knarren beginnt. Fast eine Viertelstunde vergeht, ohne daß sich etwas tut. Patò langt nach einer Zeitung. Er hat gerade die erste Seite aufgeschlagen, als eine weibliche Stimme geziert fragt:


  „Bitte, mein Herr, was wünschen Sie?“


  Patò, der das Eintreten des Fräuleins überhört hat, ist kurz zusammengefahren. Jetzt wendet er sich dem Mädchen zu. In seiner Stimme schwingt ein leiser Vorwurf mit, als er sagt: „Sie haben eine seltsame Art, harmlose Leute zu erschrecken, mein Fräulein. Ich möchte gern Herrn Doktor Björnson sprechen.“


  „In welcher Angelegenheit?“ Ihre Stimme ist unfreundlich, und Patò hat ganz den Eindruck, daß er ihr nicht gefällt.


  „Die Angelegenheit werde ich Herrn Björnson selbst vortragen. Ich brauche keinen Vorsprecher.“ Dazu lächelt er das Mädchen an, als wolle er sagen: Da hast du den Salat.


  Ihre Stimme ist eisig. So eisig wie ihr Gesichtsausdruck.


  „Wen darf ich melden?“


  „Patò!“ antwortet Patò kurz.


  „Bitte, ich will mich erkundigen, ob Herr Doktor Björnson Sie jetzt empfangen kann.“


  Geräuschlos, wie sie gekommen ist, verschwindet sie wieder durch die gleiche Tür.


  „Seltsame Manieren“, brummt Patò leise vor sich hin.


  Diesmal dauert es nur knapp zwei Minuten.


  „Der Herr Rechtsanwalt läßt bitten!“ Und es klingt wie: Seine Kaiserliche Hoheit hat die Güte und Gnade, den Schafhirten Otto-Friedrich Knickfuß zu empfangen. Um ein Haar hätte ihr Patò die Zunge gezeigt, so begnügt er sich nur mit einem hochnäsigen Hochziehen der Augenbrauen.


  Wenn er nun geglaubt hat, daß sich der Reigen der Unfreundlichkeiten fortsetzen werde, sieht er sich getäuscht. Ja, im Gegenteil, fast hat es den Anschein, als wolle Doktor Björnson die Unfreundlichkeit seiner Sekretärin durch doppelte Liebenswürdigkeit vergessen machen. Mit gewinnendem Lächeln geht er Patò entgegen.


  Er trägt einen großkarierten modischen Sportanzug und hellgraue Wildlederschuhe. Socken, Krawatte und Ziertuch sind genau auf die Farbe des Anzugs abgestimmt.


  Sein Haar trägt der Herr Rechtsanwalt in der Mitte gescheitelt, es ist blond und hebt sich gut von seinem sonnengebräunten Gesicht ab. Und wäre nicht die klobige schwarze Brille mit den dicken Gläsern, könnte man ihn für einen Sportler halten, „Mein Name ist Henry Patò!“ stellt sich der Detektiv vor und streckt Björnson die Hand hin.


  „Björnson“, erwidert der Rechtsanwalt überflüssigerweise und schüttelt die dargebotene Hand. Er geleitet Patò zu einem Sessel, der neben dem Schreibtisch steht. Und während er sich selbst hinter diesen begibt, fragt er neugierig: „Was kann ich für Sie tun, Herr Patò?“


  Der Detektiv mustert sein Gegenüber einige Sekunden lang. Dann erkundigt er sich: „Mein Name sagt Ihnen nichts?“


  Der Anwalt scheint etwas verwirrt zu sein. Und mit einer um Entschuldigung bittenden Stimme versichert er: „Es tut mir sehr leid, Herr Patò... aber ich kann mich wirklich nicht erinnern...“


  Patò nickt freundlich.


  „Macht nichts... Zunächst eine Frage: Sie standen doch in Geschäftsverbindung mit dem verstorbenen Herrn Holpert?“


  Ohne Zögern macht der Anwalt eine bejahende Bewegung.


  „Und es stimmt doch, daß Sie derjenige waren, der den Erben den Letzten Willen des Herrn Holpert verlas“, fährt Patò fort und richtet dabei seine Bügelfalten.


  „Auch das stimmt“, bestätigt Doktor Björnson, und die Verstimmung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


  Der Detektiv tut, als hätte er es überhört.


  „Können Sie sich denken, warum ich nach Kopenhagen gekommen bin?“


  „Erstens, lieber Herr Patò“, beginnt der Angesprochene in ironischem Tonfall, „habe ich keine Ahnung, daß Sie nach Kopenhagen gekommen sind. Und zweitens finde ich Ihre Fragestellung äußerst merkwürdig.“


  „Das wird sich gleich geben“, besänftigt Patò Doktor Björnson. „Um Punkt eins zu klären: Ich komme aus Köln. Weiter: Ich bin Privatdetektiv und von einem Mann namens Steinbach beauftragt, Nachforschungen in einer Erbschaftsangelegenheit anzustellen.“


  „Jetzt wird mir alles klar“, ruft der Rechtsanwalt und schlägt dabei leicht auf die Schreibtischplatte. Und spöttisch setzt er hinzu: „Es geht wieder um das sagenhafte gelbe Krokodil, stimmt’s?“


  „Ich bewundere Ihre Kombinationsgabe, Herr Rechtsanwalt“, gibt Patò ebenso ironisch zurück. Dann ernst werdend, fragt er: „Sind Sie bereit, mir bei meinen Nachforschungen zu helfen?“


  Doktor Björnson nimmt langsam die Brille ab und beginnt, sie sorgfältig mit einem Lederläppchen zu putzen. Er tut es so gewissenhaft, als habe sie tagelang in einem Acker gelegen. Nachdem er sie wieder aufgesetzt hat, richtet er seinen Blick auf Patò, der mit einem unscheinbaren Lächeln in den Mundwinkeln geduldig auf die Beendigung der Reinigungsprozedur gewartet hat.


  „Soweit es in meiner Macht steht — gern. Was wollen Sie wissen?“


  „Zunächst: Was wissen Sie über den Erben aus England?“ Patò zieht einen Notizblock und einen winzigen Kugelschreiber aus der Rocktasche. Erwartungsvoll sieht er Björnson an.


  „Er stammt aus Gloucester, ist unverheiratet und von Beruf Versicherungsagent. Über seine Vermögensverhältnisse weiß ich so gut wie nichts.“


  „Und welchen Eindruck machte er auf Sie... Sie sind doch Menschenkenner.“


  Björnson fährt sich geschmeichelt über seinen Scheitel. „Nun, alles in allem — ein angenehmer Mensch.“


  „Hatten Sie bei der Verlesung des Testaments den Eindruck, daß er überrascht war?“


  „Ich habe nicht darauf geachtet.“


  „Befindet sich Mister Romas, so heißt er wohl, zur Zeit noch in Kopenhagen?“


  Björnson zuckt mit den Schultern. „Wie er sagte, wollte er noch am selben Tag zurückfliegen. Ob er es wirklich getan hat, entzieht sich meiner Kenntnis.“


  Patò sinnt kurz nach, bevor er seine nächste Frage stellt. „Und wie steht es mit Detlev Erikson?“


  Diesmal ist es an Doktor Björnson nachzudenken. Er tut es sogar reichlich lange, und Patò bemerkt, daß ihm die Antwort nicht leichtzufallen scheint. „Wissen Sie, aus ihm konnte ich nicht recht klug werden... Er macht mir irgendwie einen undurchsichtigen Eindruck. Er wohnt eigentlich in Helsingör. Ist ebenfalls unverheiratet... Von einem festen Beruf weiß ich nichts...“


  „Aber er muß doch von etwas leben...“ wirft Patò erstaunt ein.


  „Soviel ich weiß, schreibt er Abhandlungen über alte Möbel.“


  „Alle Achtung“, entfährt es Patò, „daß er da noch nicht verhungert ist!“


  „Ob es stimmt, habe ich nicht nachgeprüft... Aber eines frage ich mich...“


  „Und das wäre?“


  „Warum Herr Steinbach einen Detektiv engagiert hat. Sie kosten ihn doch mindestens das Zehnfache von dem, was er für die Figur bekommen würde.“


  Patòs Miene ist undurchsichtig. Ohne auf Björnsons Erkundigung einzugehen, schießt er seine nächste Frage ab: „Wo hält sich dieser Erikson auf?“ Der Rechtsanwalt wird langsam ungeduldig. Und daß Patò seine Frage so geflissentlich überhört hat, stimmt ihn auch nicht gerade friedlich.


  So fällt seine Antwort kühler aus, als er wohl selbst beabsichtigte: „Er wohnt hier in der Stadt!“


  „Und wo?“


  „Ich weiß es nicht. Für den Fall einer Mitteilung hat er mir lediglich die Nummer eines Postfachs angegeben.“


  „Hm... was wissen Sie selbst über das gelbe Krokodil?“


  „So gut wie nichts. Holpert hat es wohl in seinem Testament erwähnt; gesehen habe ich es jedoch nie!“


  Patò hat sich erhoben. Er setzt ein verbindliches Lächeln auf: „Denken Sie nicht auch, daß der gute Herr Holpert seinem Vetter Steinbach... nun sagen wir mal, einen — allerdings unfeinen — Streich gespielt hat? Schließlich konnten sich die beiden nie sonderlich gut leiden?“


  „Das halte ich durchaus für möglich“, stimmt Doktor Björnson eifrig zu, und seine Stimme ist wieder um eine Nuance umgänglicher geworden.


  „Noch eine Frage: Wann wurde das Testament aufgesetzt?“


  Der Anwalt wiegt nachdenklich den Kopf, während er angestrengt überlegt. Zögernd erwidert er dann:


  „Zirka sechs Wochen vor seinem Tode.“ Und lebhaft bietet er an: „Wenn Sie das genaue Datum erfahren möchten, sehe ich gern nach!“


  Patò winkt ab. „Das ist nicht so wichtig...“Und sich selbst ermutigend: „Ich werde mich wohl jetzt erst einmal mit diesem Herrn Erikson unterhalten. Mal sehen, was dabei herauskommt.“


  „Aber seine Adresse...“ wirft Björnson ein.


  „Die werde ich schon finden. Bin ja schließlich Detektiv.“ Und wieder streckt er dem Rechtsanwalt die Hand hin. „Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.“


  Björnson gibt sich großzügig: „Wenn Sie noch etwas wissen wollen, dann kommen Sie ruhig vorbei oder rufen Sie an!“


  Patò verbeugt sich. „Ich werde von Ihrem Angebot Gebrauch machen.“ Und mit einem verschmitzten Seitenblick setzt er hinzu: „Ich hoffe, daß dann Ihre Sekretärin bessere Laune hat.“


  Doktor Björnson lacht laut und herzlich: „Das dürfte wohl ein frommer Wunsch bleiben. Fräulein Sargund hat nie gute Laune. Sie ist nur einmal im Jahr griesgrämig, und das ist immer.“ Und leutselig beugt er sich zu Patò und flüstert: „Wenn sie nicht eine so gute Arbeitskraft wäre, hätte ich sie schon lange an die Luft gesetzt. Sie verdirbt sogar mir manchmal das Frühstück, und das will schon etwas heißen.“ Wieder lacht er, und Patò zwingt sich ebenfalls zu einem Grinsen.


  [image: ]


  Patò hat bereits die Hand auf der Klinke, als er sich noch einmal dem Anwalt zuwendet und beiläufig bemerkt: „Übrigens: Der Diener des Herrn Holpert, dieser Herr Torsten, glaubt sich zu erinnern, daß der Verstorbene einmal geäußert hat, Ihnen das gelbe Krokodil übergeben zu haben. Sozusagen zur Aufbewahrung.“ Einen Augenblick lang ist nur das erregte Atmen von Doktor Björnson zu hören. Dann bricht es aus ihm heraus: „So ein Unsinn... was sollte ich mit diesem Firlefanz anfangen...“ Seine Stimme ist voller Empörung.


  Patò gibt sich alle Mühe, ihn zu beruhigen. „Machen Sie sich nichts draus... Irren ist schließlich menschlich.“ Und mit einem „Bis zum nächsten Mal“ verläßt er die Kanzlei und den noch immer fassungslos dastehenden Rechtsanwalt, der anscheinend plötzlich Schwierigkeiten mit dem Atmen hat.


  


  


  


  Kopenhagen 2 — 2 — 1 — 1


  


  18 Uhr 30.


  Henry Patò sitzt im Speisesaal des Hotels „Astoria“ und gibt sich den Genüssen der dänischen Küche hin.


  Vorspeise und Suppe liegen bereits hinter ihm, und er will sich gerade an das Zerlegen eines Prachtexemplars von Forelle machen, als er spürt, wie ihn jemand leicht auf die Schulter tippt.


  Patò läßt Gabel und Fischmesser sinken und wendet sich langsam um.


  Überraschung steht ihm im Gesicht. Leise den Kopf schüttelnd, fragt er:


  „Was suchst du denn hier — um diese Zeit?“


  Knut Larsen steht erhitzt vor ihm und blickt ihn mit strahlenden Augen triumphierend an. „Ich habe die Nummer, Herr Patò“, verkündet er noch immer außer Atem.


  „Welche Nummer?“ fragt Patò verständnislos.


  „Na, die Nummer des Autos aus der Boggestraße.“


  Wie elektrisiert springt Patò auf. „Nicht möglich!“


  Knut nickt heftig mit dem Kopf. Man sieht, wie er Patòs Überraschung genießt. Und er ist dem Zufall doppelt dankbar.


  „Setz dich!“


  Der Detektiv hat sich wieder gefaßt und läßt sich auf seinem Stuhl nieder. Bei dem vorbeieilenden Kellner bestellt er einen Orangensaft, und zu Knut sagt er: „Weißt du, mein Sohn, Forellen haben die Eigenschaft, nur warm zu schmecken. Deshalb erlaube mir bitte, daß ich während deines Berichtes dieses liebliche Tierchen von seinen Gräten befreie.“


  Mit einem Augenzwinkern beginnt er auch sogleich die Ankündigung in die Tat umzusetzen.


  „Guten Appetit“, wünscht Knut und ist ein wenig enttäuscht. Enttäuscht, daß Herr Patò bei so wichtigen Mitteilungen, wie er sie zu machen hat, ans Essen denkt.


  „Also, ich war im Kino...“ will er gerade mit seinem Bericht beginnen, als er noch einmal gestört wird.


  „Bitte, der Orangensaft!“


  „Danke!“ erwidern Patò und Knut fast gleichzeitig, und als letzterer den Blick sieht, den ihm der Kellner beim Servieren zuwirft, flüstert er Patò ärgerlich über den Tisch hinüber zu:


  „Haben Sie gesehen, wie der mich von oben herab angesehen hat? Als ob ich aus dem zoologischen Garten ausgekniffen wäre.“


  „Mach dir nichts draus!“ tröstet der Detektiv, auf beiden Backen kauend. Und mit dem Fischmesser auf Knuts kariertes Hemd deutend, ergänzt er: „Er findet sicher deinen Smoking nicht standesgemäß.“


  Knut sieht an sich herunter und wirft dann einen forschenden Blick in die Runde des geräumigen Speisesaals. Und da geschieht es, daß ihm die Röte ins Gesicht schießt, als er all die festlich gekleideten Menschen wahrnimmt. Wie konnte er das nur übersehen... Vorhin hatte er in seiner Begeisterung nur Patò gesehen. Dieser hat ihn aus den Augenwinkeln heraus beobachtet und erstickt nun Knuts Fluchtgedanken im Keim.


  „Du bleibst sitzen!“ befiehlt er barsch. „Mach dir nichts aus den Leuten. Stell dir vor, die säßen alle im Nachthemd vor ihren Tellern...“


  Knut nickt, und Patò fordert ihn auf: „Und jetzt erzähle! Wie heißt die Nummer, und wo und wie hast du sie entdeckt?“


  „Ich war im Kino in der Sögerstraße...“ beginnt Knut aufs neue zu erzählen. „Als die Vorstellung zu Ende war, quetschte sich alles zum Ausgang. Ich wollte mich ein bißchen vordrängeln, als mich jemand am Ohr zog...“ Er weist entrüstet auf sein Ohr. „Hier, es ist noch ganz rot!“


  Patò nickt mitleidsvoll.


  „Es war ein Mann. Ich solle nicht so drängeln, sagte er zu mir... Genau gesagt: ,Drängle nicht, verflixte Rotznase!’“


  Knut Larsen sieht erwartungsvoll auf Patò, und als dieser mimisch seiner Entrüstung über dieses Schimpfwort Ausdruck gibt, fährt Knut fort: „Ich hatte mir gerade vorgenommen, ihm aus Rache ordentlich auf die Zehen zu treten... Na ja“, verteidigt er sich, als Patò vorwurfsvoll die Augenbrauen hochzieht, „ich konnte doch die ,Rotznase‘ nicht auf mir sitzenlassen.“ Dazu macht er ein Gesicht, als habe ihm der andere den Kopf abschrauben wollen.


  „Weiter!“ fordert der Detektiv ihn auf.


  „Blitzschnell fuhr es mir dann durch den Kopf, daß ich den Mann schon mal gesehen haben mußte. Und wo, wußte ich auch. Er war es gewesen, der mir in der Boggestraße Grüße von Samor auftrug.“


  Patò nickt anerkennend.


  „Du bist ihm gefolgt?“ erkundigt er sich dann gespannt.


  „Klar!“ erwidert Knut mit großer Geste. „Er ging ganz gemütlich bis zum Rathausplatz. Ich immer hinter ihm her. Plötzlich stoppte ein Wagen neben ihm, und er stieg ein. Es war der gleiche wie in der Boggestraße. Er fuhr in Richtung Boulevard Langebro.“


  Knut Larsen macht eine Atempause und wirft Patò einen um Anerkennung heischenden Blick zu. „Die Nummer war Kopenhagen 2-2-1-1.“ Patò will zu einer Erwiderung ansetzen, doch Knut kommt ihm zuvor. „Das ist aber noch nicht alles. Als der Mann im Kino an meinem Ohr zog, habe ich gesehen, daß er eine große Narbe auf dem linken Handrücken hatte.“


  „Du hast dir eine Extraprämie verdient“, verkündet Patò mit ernstem Gesicht und greift in seine Jackentasche. Dann schiebt er seine Hand über den Tisch.


  „Hier!“


  Zögernd kommt ihm Knuts Hand entgegen. Als dieser jedoch das Knistern von Papiergeld hört und spürt, erschrickt er doch ein wenig und wirft verstohlen einen scheuen Blick in seine Hand. Ein fast neuer Zehnkronenschein liegt da.


  „Aber das ist doch zuviel, Herr Patò“, flüstert er erregt und fassungslos.


  „Du hast ihn dir redlich verdient!“ Und bevor der Junge noch etwas sagen kann, setzt er entschieden hinzu: „Morgen früh um neun Uhr kannst du mich vor dem Hoteleingang erwarten. Und jetzt sieh zu, daß du nach Hause kommst.“


  Gehorsam hat sich Knut erhoben. Seine Augen strahlen wie Christbaumkerzen, während seine rechte Hand krampfhaft den Zehnkronenschein umfangen hält.


  „Ich werde pünktlich wie mein Lehrer sein.“ Und zufrieden seufzt er: „Ein Glück, daß wir gerade Ferien haben.“ Und nach einer gewandten Verbeugung ruft er fröhlich: „Gute Nacht, Herr Patò!“


  Henry Patò sieht ihm lächelnd nach, wie er mit stolzgeschwellter Brust den Speisesaal durchquert. Ohne sonderliche Eile. Vielleicht denkt er gerade daran, wie der dicke, suppeschlürfende Mann oder die feine Dame, die sich die Serviette wie ein Badetuch um den Hals geschlungen hat, im Nachthemd aussehen würden.


  


  Während sich Henry Patò dem Genuß eines Mokkas hingibt, geht einige Straßen weiter ein Mann erregt in seinem Zimmer auf und ab.


  Immer wieder richtet er seine Schritte zum Fenster, um im Licht der Straßenbeleuchtung auf seine Uhr zu sehen. Im Zimmer selbst sind alle Lampen ausgeschaltet.


  Der Aschenbecher auf dem Tisch ist zum Überquellen gefüllt.


  Da, waren das nicht Schritte auf dem Gang?


  Der Mann bleibt unbeweglich stehen und beugt den Kopf lauschend nach vorn. Ja, da kommt jemand. Mit wenigen Schritten ist er an der Tür, und als es in diesem Augenblick klopft, reißt er sie auf.


  „Mann, bin ich jetzt erschrocken...“


  „Kommen Sie herein!“ herrscht der Mann im Dunkeln den Neuankömmling an.


  Gemächlich schlendert der Neue ins Zimmer.


  „Haben Sie schlechte Laune?“ fragt er mit aufreizender Ruhe. Gleichzeitig rümpft er die Nase und äußert in anzüglichem Tonfall:


  „Eine miese Luft haben Sie hier. Sie sollten mal ein bißchen Sauerstoff in Ihre Höhle lassen!“


  „Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten, Laasen.“


  Der mit Laasen Angeredete wirft seinem Gesprächspartner einen zweideutigen Blick zu, während er es sich auf dem kleinen Sofa vor dem Tisch bequem macht.


  „Bisher bezahlten Sie mich ja dafür, daß ich mich um Ihre Angelegenheiten kümmerte. Soll das jetzt anders werden?“


  Der Mann antwortet mit einer Gegenfrage: „Wo haben Sie gesteckt?“


  „Ich war im Kino!“ erwidert Laasen ungerührt.


  „Im Kino?!“ Dem Frager verschlägt es die Sprache. Wütend verzieht er das Gesicht.


  „Ich bezahle Sie nicht fürs Kinogehen, Sie... Sie...“


  Laasen hebt die Hand. „Keine Beleidigungen, großer Chef. Patò wurde von mir beschattet, bis er zum Abendessen im Hotel verschwand. Erst dann bin ich ins Kino gegangen.“


  „Und der Wagen?“


  „Den habe ich hinterher zurückgeschickt. Hier ist die Quittung!“ Bei diesen Worten zieht er einen Zettel aus der Tasche und wirft ihn nachlässig auf den Tisch neben den vollen Aschenbecher. „Hundertvier Kronen, wenn ich bitten darf.“


  Der andere macht einen Schritt auf ihn zu. „Für einen kleinen Strolch haben Sie eine reichlich große Klappe. Hier — stimmt so.“


  Es sind ein Hundertkronenschein und ein Zehnkronenschein, die er auf den Tisch legt und die Laasen mit unbewegter Miene einsteckt. Nichts deutet darauf hin, daß er gekränkt ist.


  „Danke“, sagt er und gähnt dabei.


  „Haben Sie alles aufgeschrieben?“


  Wieder schiebt Laasen seine Hand in die Tasche. „Bitte! Jedes Kopfkratzen habe ich notiert.“ Hastig greift der andere nach dem Zettel. Mit wenigen Schritten ist er am Fenster, und wieder ist es das Licht der Straßenlaterne, das ihm das Lesen ermöglichen muß. Leise vor sich hin murmelnd, überfliegt er das Gekritzel.


  „In der Schule waren Sie wohl nicht gerade unter den ersten zwanzig Ihrer Klasse?“ fragt er dann, den Zettel sinken lassend, voller Spott. Doch Laasen ist nicht aus seiner Ruhe zu bringen.


  „Stimmt“, nickt er und setzt trocken hinzu: „Ich war immer ein schlechter Schüler. Sonst würde ich mich wohl auch kaum mit Ihnen abgeben.“


  Der letzte Satz war mit beißender Ironie gesprochen, und ein leises Zucken des Zurechtgewiesenen verrät, daß diese Spitze gesessen hat. Sich selbst zur Ruhe zwingend, zündet er sich eine Zigarette an und beginnt mit einer Wanderung, die am Fenster ihren Anfang nimmt und vor dem Tisch endet. Drei-, viermal geht er so hin und her. Laasen beobachtet ihn dabei mißtrauisch.


  Endlich bleibt er vor diesem stehen. „Hören Sie zu, Laasen! Morgen können Sie von mir aus fischen gehen oder auch von früh bis abends ins Kino... Ich werde mir die Boggestraße vornehmen... Sollte ich keinen Erfolg haben, fahren Sie übermorgen nach Aarhus.“ Laasen, der den Worten seines Auftraggebers interessiert gefolgt war, richtet sich jetzt gespannt auf seinem Sofa hoch.


  „Was soll ich denn in Aarhus?“


  „Das werde ich Ihnen schon sagen.“


  Mit wenigen Schritten ist er an den altmodischen verschnörkelten Schreibsekretär getreten und entnimmt einer Schublade Papier und Bleistift. Beides legt er vor Laasen auf den Tisch.


  „Schreiben Sie!“ fordert er diesen auf, doch der macht keinerlei Anstalten, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Im Gegenteil, er räkelt sich behaglich auf seinem Sitz und tut so, als wolle er auf dem Sofa die Nacht verbringen.


  „Na los, auf was warten Sie noch?“


  „Halten Sie mich für eine Eule oder für ein Glühwürmchen?“


  Mit wütendem Geknurr geht der Mann an den Lichtschalter, und wenig später flammt die Beleuchtung auf.


  Geblendet schließt Laasen für Augenblicke die Augen. Dann fischt er mit ironischem Grinsen nach dem Bleistift und imitiert einen folgsamen Schüler:


  „Das Diktat kann beginnen, Herr Lehrer.“


  Der Gefoppte jedoch blickt fasziniert auf Laasens linke Hand. Eine Hand, auf der rot und gezackt eine große Narbe zu sehen ist.


  


  Henry Patò hat sein Zimmer betreten und greift sofort nach dem Telefonapparat. Während er abhebt, läßt er sich auf sein Bett fallen. Als sich die Hotelvermittlung meldet, bittet er höflich: „Verbinden Sie mich bitte mit der Detektivagentur Sven Trellen.“


  Schwungvoll legt er dann den Hörer auf die Gabel zurück und murmelt leise vor sich hin: „Jetzt werden wir diesen Samor bald im eigenen Saft schmoren!“


  Er ist so in seine Vorstellungen vertieft, daß er das erste Klingeln des Telefons überhört. Hastig reißt er den Hörer von der Gabel.


  „Ja?“


  „Hier kommt der gewünschte Teilnehmer, bitte melden.“


  Ein leichtes Knacken, dann vernimmt Patò die Stimme Trellens.


  „Hallo, Patò, sind Sie es?“


  „Genau. Ich möchte auf Ihr Angebot zurückkommen, lieber Trellen.“


  Patò hört ein rollendes Lachen am anderen Ende.


  „Sie haben eine verdammt gute Nase, Patò. Ich hatte nämlich bereits den Schlüssel in der Hand, als das Telefon klingelte. Und wenn ich ehrlich sein soll: Ich habe mir sogar überlegt, ob ich noch da sei.“


  Patò schmunzelt und klopft mit dem Finger auf den Hörer. „Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige...“


  „Wie und womit kann ich Ihnen helfen?“ dröhnt Trellens Stimme aus der Muschel.


  „Könnten Sie mir heute noch einen Namen herausfinden?“


  „Einen Namen? Und wohin gehört dieser Name?“


  „Zu einer Autonummer. Kopenhagen 2211...“


  „Ist notiert. Ich mache mich sofort an die Arbeit. Wo kann ich Sie erreichen?“


  „Ich bleibe hier im Hotel auf meinem Zimmer.“


  „Gemacht!“ ruft Trellen, und Patò hat das Gefühl, als habe Trellen heimlich auf sein Hilfeersuchen gewartet.


  Ein neuerliches Knacken verrät, daß Sven Trellen bereits aufgelegt hat.


  Genüßlich läßt sich Henry Patò zurückfallen und faltet die Hände über dem Bauch. Genauso, als beabsichtige er, einen kleinen Verdauungsschlaf zu machen.


  Ja, und dann ist Henry Patò doch eingenickt. Aber sein Schlaf ist nur ein leichter, und so fährt er erschrocken zusammen, als zehn Minuten später das Läutwerk des Telefons zu rasseln beginnt.


  In Sekundenschnelle hat er seine Müdigkeit abgestreift und langt nach dem Hörer.


  „Patò!“ meldet er sich, und niemand würde glauben, daß er eben noch geschlafen hat.


  „Ja, alter Krieger, hier ist wieder Trellen. Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt. Der Besitzer des Wagens 2-2-1-1 ist Kalle Pamela, Inhaber der Stern-Garage in der Sunquiststraße.“


  Tiefe Enttäuschung malt sich auf Patòs Gesicht. „Besten Dank!“ ruft er nicht gerade überschwenglich in den Hörer, und Sven Trellen, der die Enttäuschung aus Patòs Stimme gehört hat, fragt teilnahmsvoll zurück:


  „Wohl nicht gerade das, was Sie erwartet haben?“


  „Kann es nicht leugnen“, erwidert Patò, „mir wäre ein privater Besitzer lieber gewesen. Dann werden wohl meine Nachforschungen in dieser Richtung erfolglos bleiben, und ich muß den Hebel anderswo ansetzen.“


  „Die Garage wird doch Namen und Adresse des Mieters wissen“, schränkt Trellen ein.


  „Kaum. Wenn ich der Mieter wäre, hätte ich auch einen falschen Namen genannt.“


  Trellen ist nicht so leicht zu überzeugen.


  „Sie sollten nicht so pessimistisch sein, mein Lieber. Wer heutzutage einen Wagen vermietet, läßt sich gewöhnlich den Paß zeigen.“


  Patò nickt. „Wollen hoffen, daß Sie recht haben. Für heute abend jedenfalls meinen besten Dank für die prompte Erledigung.“


  „Nichts zu danken“, wehrt Trellen ab. „Und wenn Sie wieder etwas haben, vergessen Sie nicht: Trellen hilft gern.“


  „Sie sind ein feiner Kerl, Trellen. Und ich hoffe nur, daß ich Ihnen ebenfalls einmal helfen kann... he, Trellen...“


  Patò schüttelt verwundert den Hörer in seiner Hand. Er hatte keine Ahnung, daß Trellen inzwischen aufgelegt hat... Er, der kein Freund von großen Danksagungen ist. Was bleibt Patò anderes übrig, als seinen Hörer auch auf die Gabel zu legen.


  „Ich werde ihm einen exotischen Fisch zum Abschied schenken“, nimmt er sich laut vor und beschließt nun endgültig, das Bett aufzusuchen. Diesmal in vorschriftsmäßiger Kleidung.


  


  


  


  Samor warnt persönlich


  


  Der neue Morgen bringt seit Tagen das erste Mal wieder strahlendblauen Himmel und Sonnenschein.


  Die Menschen zeigen plötzlich zufriedene und fröhliche Gesichter, und die ersten Müßiggänger finden sich auf den Bänken der Parks und Grünanlagen zu einem gemütlichen Schwätzchen zusammen.


  Selbst im Herzen der Kopenhagener Altstadt herrscht Betrieb, wie kaum in den letzten Tagen. Die offenen Bretterbuden, an denen man Blumen, Obst, Gemüse und Fische kaufen kann, sind so dicht umlagert, als befürchte jeder, dieser schöne Tag könne sich bald wieder ins Gegenteil verwandeln. Und sogar Bischof Absolon, der hoch zu Roß alles überragend auf einem Reiterstandbild thront, scheint heute freundlicher dreinzublicken.


  Als Henry Patò pünktlich um neun Uhr durch das Hotelportal tritt, sieht ihm Knut Larsen bereits erwartungsvoll entgegen.


  Auch Knut hat sich dem veränderten Wetter angepaßt. Zur kurzen weißen Leinenhose trägt er ein orangefarbenes Hemd. Seine Schuhe erstrahlen in frischem Glanz, und sogar die hellblauen Strümpfe weisen noch keine Flecke auf. Das Auffälligste an ihm jedoch sind die Haare. Feucht gebürstet und wie mit dem Lineal gescheitelt, lassen sie ihn so verändert erscheinen, daß Patò zweimal hinsehen muß.


  „Tag, Knut... na, wie hast du geschlafen?“


  „Gut...“ Und mit einem bedrückten Seitenblick erkundigt er sich: „Gefalle ich Ihnen?“


  „Prächtig siehst du aus. Ich hätte dich um ein Haar nicht wiedererkannt. Wer hat dich denn so herausstaffiert?“


  „Mutter“, antwortet Knut und macht ein unglückliches Gesicht. „Sie meint, das sei ich Ihnen schuldig...“


  Und als ihm Patò lächelnd auf die Schultern klopft, mault er: „Ich komme mir wie ein Affe im Tivoli vor, dem man Hosen und Jacke angezogen hat...“


  Patò betrachtete ihn nachdenklich, bevor er erwidert: „Hm, wie ein Affe siehst du ja nicht gerade aus... Wenn ich ehrlich sein soll, so finde ich dich direkt ansehenswert... Besonders dein Scheitel hat es in sich... Mit dem kann man ja fast Brot schneiden, so scharf ist er.“


  Knut scheint zu überlegen, ob er gekränkt sein soll oder nicht. Doch dann entschließt er sich für die zweite Möglichkeit.


  „Ich werd’s halt wie ein Mann tragen . .


  „Recht so! Kennst du die Stern-Garage?“


  Knut erinnert sich seiner Aufgabe als Ortskundiger und erklärt eifrig:


  „Die übernächste Straße rechts. Das ist die Sunquiststraße. Die Stern-Garage steht an der Ecke und gehört Kalle Pamela.“


  Henry Patò ist beeindruckt, und anerkennend ruft er: „Bravo, Toffi, du bist wirklich der ideale Fremdenführer. Ich werde dich in meinem Bericht anerkennend vermerken. Gehen wir!“


  Und so gehen sie die Straße entlang.


  Ein ungleiches Gespann. Der Ältere, dessen graue Mähne an beiden Seiten unter dem Hut hervorlugt, und der Junge, der mit stolzgeschwellter Brust die enorme Wichtigkeit seiner Person zur Schau trägt.


  Sie gehen knappe zehn Minuten bis zur Stern-Garage. Als sie die Einfahrt betreten, weist Knut auf einen schnauzbärtigen Mann im weißen Overall.


  „Der dort drüben mit dem Tropfenfänger ist Kalle Pamela.“


  Patò wendet sich seinem jungen Begleiter zu.


  „Der mit was?“ fragt er.


  „Na, der mit dem Tropfenfänger unter der Nase... ich meine den Schnurrbart...“


  Patò atmet laut aus, und dann spricht er schnaufend: „Mein lieber Mann, du hast ja eine schöne Ausdrucksweise... Also, beehren wir den Tropfenfänger!“ Kalle Pamela blickt ihnen schon entgegen. Mit dem sicheren Gefühl eines erfahrenen Geschäftsmannes hat er sofort erkannt, daß es sich bei diesem Gespann garantiert um keine Kunden handelt. Und er findet es besser, schon von vornherein ein ablehnendes Gesicht zu zeigen. Man kann schließlich nie wissen, wofür die Leute sammeln kommen. Ob für den Tierschutzverein, den zoologischen Garten oder für neue Farbe auf die öffentlichen Parkbänke.
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  „Guten Tag, mein Herr. Ich nehme an, daß Sie Herr Pamela sind?“


  Der Garagenbesitzer nickt kurz und reserviert. Henry Patò übersieht die Ablehnung und stellt sich vor:


  „Mein Name ist Patò. Ich bin Privatdetektiv und hätte Sie gern etwas gefragt.“


  Pamela hat Patòs Worte mit unbewegter Miene angehört. Fieberhaft überlegt er, ob er oder jemand von seinen Leuten Grund hat, einen Detektiv zu fürchten. Doch als ihm beim besten Willen keinerlei Sünden einfallen, antwortet er um einiges freundlicher: „Bitte, wenn es nicht zu umgehen ist!“


  Patò unterdrückt ein Lächeln und stellt seine erste Frage: „Gehört Ihnen der auf Kopenhagen zugelassene Wagen zwei-zwei-eins-eins?“


  „Ja, der gehört mir!“


  „Können Sie mir sagen, wer sich das Fahrzeug am gestrigen Tage ausgeliehen hat?“


  Voller Spannung wartet Patò auf die Antwort. Er ist überzeugt, daß Pamela jetzt erst in seinen Aufzeichnungen nachsehen muß, doch dieser antwortet ohne Zögern:


  „Der Wagen lief gestern als Mietwagen. Das heißt, er ist für den ganzen Tag zu einem festen Preis einschließlich Chauffeur gemietet worden.“ Doch im gleichen Atemzug schränkt er ein: „Den Namen des Mieters kann ich Ihnen allerdings nicht sagen, da dieses Geschäft nur gegen Barzahlung erfolgt und wir uns in so einem Fall nicht für Name und Beruf interessieren.“ Patòs Hoffnung ist auf den Nullpunkt gesunken. Pamelas Angebot, im Fahrtenbuch nach der Route nachzusehen, lehnt er dankend ab. Was würde ihm das schon nützen.


  Henry Patò bedankt sich kurz und wendet sich zum Gehen.


  Knut trottet nachdenklich neben ihm her. Wenn ihm wenigstens etwas Tröstliches einfallen würde... und alles wegen diesem Samor...


  „Schöner Reinfall“, meldet er sich mit melancholischer Stimme zu Wort. Und um seinem Ruf als Detektivgehilfe gerecht zu werden, fährt er weiter fort: „Daß die Leute nicht begreifen, daß für uns selbst der kleinste Hinweis von Nutzen sein kann.“


  Patò hat seine Enttäuschung überwunden und scheint seine gute Laune wiedergefunden zu haben.


  „Jaja, Knut, wir Detektive haben’s weiß Gott nicht leicht.“


  Sie gehen eine Weile nebeneinanderher. Plötzlich bleibt Patò stehen. Knut sieht ihn fragend an. Patò greift in die Tasche. „Hier hast du zwanzig Kronen. Besorg mir eine genaue Straßenkarte von Dänemark! Die bringst du mir dann auf mein Hotelzimmer. Kapiert?“


  „Jawohl, Herr Patò.“


  Und wie der Blitz ist er davon.


  Zehn Minuten später betritt der Detektiv sein Hotelzimmer. Ebenso schlau wie zum Zeitpunkt des Verlassens.


  Im zweiten Geschäft hat es geklappt, und Knut hat den gewünschten Straßenplan bekommen. Zufrieden klemmt er sich seine Neuerwerbung unter den Arm und strebt nun ebenfalls dem Hotel zu. Das Wort „Straßenkarte“ hat ihn zu den gewagtesten Gedankenverbindungen inspiriert, und so ist er fest davon überzeugt, daß der heutige Tag noch eine ganze Reihe aufregender Erlebnisse bringen wird.


  Und als Kompagnon eines Detektivs glaubt er das Recht zu haben, den Hotelpagen Gerd Olson einfach übersehen zu können. Mit erhobener Nase stolziert er deshalb an diesem vorbei und murmelt ein hochnäsiges „Danke“, obgleich der Page keinen Finger für ihn gerührt hat. Die gute Erziehung des letzteren erlaubt nicht einmal ein geringschätziges Fallenlassen der Mundwinkel, und so muß er sich leider mit einer entsprechenden Bemerkung in Gedanken begnügen. Und wenn Knut jetzt Gedanken lesen könnte, so würden ihm vor Wut bestimmt seine Sommersprossen erbleichen.
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  Knut Larsen, genannt Toffi, ist bereits an dem läuferbelegten Treppenaufgang angelangt, als er merkbar stutzt. Stirnrunzelnd überlegt er, warum er laufen soll, wenn es doch einen Fahrstuhl gibt.


  Entschlossen wendet er sich dem Lift zu, dessen Tür sich soeben öffnet. Eine Dame mit einem schwarzen Zwergpudel betritt das Foyer. Knut geht an ihr vorbei und ruft Haralt, dem Liftboy, zu:


  „Zum ersten Stock, bitte!“


  Flaralt, der außerhalb der Kabine steht, mustert Knut ärgerlich und antwortet dann: „Du hast wohl ’n Piep?“ Jetzt scheint es Knut doch die Sprache verschlagen zu haben. Sekundenlang starrt er den Liftboy unentschlossen an. Gerade zur rechten Zeit fällt ihm seine Aufgabe wieder ein, und angesichts seiner eigenen Wichtigkeit zischt er Haralt mit blitzenden Augen zu:


  „Los, du Knirps in deiner Hilfsmatrosenuniform, fahr mich in den ersten Stock!“


  Haralt, gewillt, diese Beleidigung nicht auf sich sitzenzulassen, wirft zuerst einen sichernden Blick in Richtung Rezeption. Und da von dieser Seite keine Gefahr zu erwarten ist, erwidert er:


  „Hör zu, du Laufbursche eines Heringsfängers, für Leute wie dich sind sogar die Treppen verboten. Deine Sorte wird bei uns in alten Säcken über die Hintertreppe transportiert!“


  Knut hat die Augen aufgerissen. Mit steigender Empörung hat er den Wortschwall über sich ergehen lassen. „Du... du... du Wanze“, stottert er fassungslos und überlegt, ob Patò es ihm verargen würde, wenn er diesem Zwerg eine Abreibung verpaßte. „Laufbursche eines Heringsfängers“ hatte er ihn genannt... Donnerwetter, mit anderen Worten, der Heringsfänger wäre in diesem Fall Henry Patò... Toffi zwingt sich zur Ruhe.


  Mit aufreizender Langsamkeit fragt er: „Sagtest du nicht eben“ (und jetzt betont er jedes Wort) „Laufbursche eines Heringsfängers, he?“


  Haralt nickt kurz und argwöhnisch. Was soll das nun wieder heißen, überlegt er, aber schon folgt die Aufklärung.


  „Das wird Herrn Patò sicher interessieren!“


  „Was hat denn Herr Patò damit zu tun?“ fragt der Liftboy voll böser Ahnungen. Dabei senkt er unwillkürlich die Stimme, denn von rechts nähert sich kein anderer als der „Zwilling“ höchstpersönlich.


  „Ich bin sein Gehilfe!“ klärt Knut Larsen den Liftboy genüßlich auf, wobei er jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen läßt.


  Haralt ist ehrlich bestürzt. Zu allem Unglück tritt der „Zwilling“ auch noch auf die beiden zu.


  „Was ist hier los?“ Und mit einer steilen Falte zwischen den Augen wendet er sich an Knut:


  „Was stehst du im Lift herum?“


  „Ich bin zu Herrn Patò bestellt“, erwidert Knut Larsen, und in seiner Stimme schwingt eine gewisse Herausforderung mit. Und als er sieht, wie es in Haralts Augen ängstlich aufflackert, setzt er sofort treuherzig hinzu: „Ich hab’ nur ein wenig mit meinem Freund geplaudert.“


  Der „Zwilling“ scheint beschwichtigt. Wesentlich freundlicher brummt er: „Plaudert in Zukunft außerhalb der Dienststunden!“


  Die Bewegung mit dem Daumen ist für Haralt bestimmt, der es bei dieser einen Aufforderung bewenden läßt und wie ein Wiesel im Lift verschwindet. Während der Fahrstuhl geräuschlos der ersten Etage entgegenschwebt, sagt er leise, ohne sich umzuwenden.


  „Danke, daß du mich nicht verpfiffen hast!“


  „Nicht der Rede wert“, gibt Knut zurück, denn als Sieger kann er es sich leisten, großzügig zu sein.


  Erster Stock. Mit leichtem Pfeifen gleitet die Tür zurück. Haralt zupft Knut leicht am Ärmel.


  „Der Heringsfänger war nicht so gemeint.“


  Knut Larsen nickt und zwinkert mit dem rechten Auge seinem Widersacher zu: „Ich nehme die Hilfsmatrosenuniform auch zurück!“


  Henry Patò ist ruhelos in seinem Zimmer auf und ab gegangen.


  Er hat sich dabei so tief in seinen Gedanken verstrickt, daß er das Klopfen an seiner Tür überhört. Erst als das Klopfen lauter und drängender wird, kehren seine Gedanken in die Gegenwart zurück.


  „Herein!“


  Strahlend, als käme er zur Preisverteilung, tritt Knut


  ein.


  „Hier ist die Karte, Herr Patò!“


  Erwartungsvoll mustert er seinen Auftraggeber. „Danke, Knut...“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Jetzt?“ Patò blickt nachdenklich auf seinen kleinen Mitarbeiter. „Jetzt werde ich ein bißchen ruhen, dann ein bißchen überlegen und wieder ein bißchen ruhen.“ Mit steigendem Unbehagen hat Knut diese wenig erfreulichen Aussichten zur Kenntnis genommen. Verwundert erkundigt er sich: „Am hellen Vormittag?“


  „Ganz recht, mein Sohn. Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, daß diese Tageszeit besonders gut für derlei Dinge geeignet ist.“


  „Und ich?“


  „Du gehst schön brav nach Hause und tust das, wozu du Lust hast.“


  Die Aussicht auf einen geruhsamen Nachmittag erweckt in Knut Larsen alles andere als Frohsinn. Tolle Aussichten sind das. Während sein rechter Zeigefinger mißmutig im rechten Ohr herumstochert und die linke Hand unruhig an der Hosennaht auf- und abfährt, spiegelt sein Gesicht eine ganze Skala von Empfindungen wider.


  Patò betrachtet ihn erheitert. Und da geht es wie ein Ruck durch den Jungen. Seine blauen Augen richten sich auf Patò, und in einem Ton, der die ganze Überraschung über eine plötzliche unangenehme Eingebung heraushören läßt, sagt er:


  „Ich weiß, warum Sie heute vormittag so viel ruhen wollen... Sie haben heute nacht etwas vor.“


  „Vielleicht...“ erwidert Patò vieldeutig. Und Knut: „Sie sollten mich mitnehmen... ich könnte doch aufpassen oder sonstwas machen.“


  Unverwandt hängen seine Augen Zustimmung heischend an Patò.


  Der Detektiv streicht Knut behutsam über die längst wieder struppig gewordenen Haare.


  „Obgleich ich annehme, daß deine Hilfsbereitschaft mehr Abenteuerlust ist, danke ich dir... Aber du bist selbst klug genug, um einsehen zu können, daß deiner mir sehr willkommenen Mitarbeit Grenzen gesetzt sind... Oder bist du anderer Meinung?“


  Knut Larsen zuckt mit den Schultern. „Es ist genau wie bei Herrn Trellen. Immer, wenn es spannend wird, muß ich ins Bett.“


  Patò lacht. Und sozusagen als Trost erinnert er sich laut: „Es ging mir in deinem Alter ebenso... Mein Vater war Kapitän eines Zollkutters auf der Ostsee. Mitunter nahm er mich auf eine kurze Routinefahrt mit. Geschah es aber, daß Schmuggler gemeldet waren, mußte ich zu Hause bleiben... Du kannst dir vorstellen, wie mich das gewurmt hat.“


  Knut hat aufmerksam zugehört, und als Patò geendet hat, streckt er diesem die Hand hin.


  „Dann will ich Sie jetzt ruhen lassen.“


  Patò schlägt in die dargebotene Hand ein.


  „Bist ein Prachtkerl. Ich würde sagen, daß du dich morgen vormittag gegen neun Uhr mal hier sehen läßt. Wollen dann gemeinsam überlegen, ob wir und was wir unternehmen werden.“


  „Fein... dann also — bis morgen...“


  


  Bis zum Abend verläßt Patò sei Hotelzimmer nicht ein einziges Mal. Selbst das Mittagessen läßt er sich dort servieren.


  Immer wieder geht er die Fakten durch. Wägt ab, klammert sich an einen Verdacht, verwirft ihn wieder und beginnt das ganze Spiel von neuem. Gegen 17 Uhr hat er einen Entschluß gefaßt. Einen Entschluß, der gewisse Gefahren in sich birgt und der durchaus die Möglichkeit offenläßt, daß ihn sein Kollege Sven Trellen aus einer unangenehmen Situation boxen muß.


  Nachdem er diese Entscheidung gefällt hat, geht er sehr planmäßig vor.


  Punkt 19 Uhr greift er nach dem Telefonhörer.


  „Bitte, Sie wünschen, Herr Patò?“ klingt es ihm sofort aus der Muschel entgegen.


  „Bitte verbinden Sie mich mit der Nummer Kopenhagen 3-3-4-2-3-41“


  Monoton wiederholt die Stimme am anderen Ende der Leitung die Nummer und bittet Patò, den Hörer aufzulegen.


  Es vergehen genau vier Minuten, bis es klingelt.


  „Hallo!“ ruft Patò in den Apparat.


  „Ja, hier ist 3-3-4-2-3-41“


  „Sind Sie es, Herr Torsten?“


  „Ja, wer ist denn dort?“


  Der Detektiv bemüht sich um einen freundlich-ver-bindlichen Ton:


  „Hier spricht Henry Patò... Ich war gestern bei Ihnen . .


  „Ich weiß!“ Torstens Stimme gleicht der eines Mannes, der soeben aus Versehen statt einem Glas Bier eines mit Essig ausgetrunken hat. Henry Patò hegt schon die Befürchtung, daß Torsten sofort wieder auflegen wird, doch er hat dessen Neugier unterschätzt.


  „Was wollen Sie?“ erkundigt sich das Hausfaktotum barsch.


  Patò gibt seiner Stimme einen geheimnisvollen Klang. „Ich möchte Sie bitten, noch heute abend in mein Hotel zu kommen. Ich wohne im ,Astoria‘ und habe Ihnen etwas von Herrn Steinbach aus Köln zu übergeben.“


  Einige Augenblicke lang scheint es, als sei die Verbindung unterbrochen. Aber Torsten hat nicht aufgehängt.


  Verblüfft und mißtrauisch zugleich fragt er:


  „Was haben Sie denn mit Herrn Steinbach zu tun?“ Der Detektiv spürt es förmlich, wie sein Gesprächspartner nach Zusammenhängen sucht.


  „Das erkläre ich Ihnen bei dieser Gelegenheit“, beeilt er sich zu versichern und ergänzt vertraulich: „Wir sollten unsere Meinungsverschiedenheit von gestern vergessen. Bitte, seien Sie gegen einundzwanzig Uhr hier!“ Aber noch ist Torstens Widerstand nicht gebrochen: „Herr Erikson hat mir strikt verboten, das Haus bis auf weiteres zu verlassen.“


  „Nun, Sie müssen es ihm ja nicht gleich auf die Nase binden“, empfiehlt Patò etwas burschikos und merkt gleichzeitig, daß er in Torstens Neugierde einen wertvollen Bundesgenossen gewonnen hat.


  „Was wollen Sie mir denn übergeben?“


  „Nicht am Telefon, Herr Torsten“, flüstert Patò in den Apparat und tut, als handle es sich um ein gefährliches Staatsgeheimnis. „Also, um neun...“


  „Meinetwegen...“


  Das Knacken verrät, daß Torsten aufgelegt hat. In Patòs Augen leuchtet es triumphierend auf. Er blickt auf seine Uhr. 19 Uhr 14 Minuten. Der kleine Mann mit der grauen Löwenmähne beginnt eine fieberhafte Tätigkeit zu entfalten. Aus dem Koffer holt er zunächst ein Bund Dietriche und läßt es in der rechten Hosentasche verschwinden. Eine flache Taschenlampe wandert in die Jackettasche. Und noch einmal öffnet er den Koffer. Zwei weitere Dinge sind es, die er diesmal dem massiven Gepäckstück entnimmt: einen dunklen mantelähnlichen Umhang und einen braunen Schlapphut, dessen Krempe traurig wie die Äste einer Trauerweide nach unten hängt. Henry Patò ist nicht wiederzuerkennen.


  19 Uhr 20.


  Wieder langt er nach dem Hörer seines Telefonapparates.


  „Ja, Herr Patò?“ Jetzt ist es die Stimme des Nachtportiers, der um 19 Uhr seinen Dienst angetreten hat.


  „So gegen einundzwanzig Uhr wird ein Herr Torsten nach mir fragen. Bitte, sagen Sie ihm, er möchte doch auf mich warten!“


  Selbstverständlich, Herr Patò, wird prompt ausgerichtet.“


  „Danke!“ gibt Patò zurück. In seinen Augen steht dabei ein schalkhaftes Lächeln.


  Langsam legt er den Hörer auf die Gabel zurück. Fünf Minuten später drückt er auf den elfenbeinfarbenen Knopf neben der Fahrstuhltür.


  Zuerst erschrocken, dann verblüfft blickt Haralt auf den vermummten Patò.


  „In das erste Untergeschoß, mein Sohn!“ fordert der Detektiv freundlich und betritt den Fahrstuhl.


  Der Liftboy steht noch immer fassungslos. Und erst als Patò eine energische Handbewegung macht, kommt Leben in ihn.


  Verlegen versucht er seine Reaktion zu entschuldigen: „Verzeihen Sie bitte, Herr Patò, aber Sie sahen plötzlich so verändert aus.“


  „Hm...“brummt dieser und zeigt mit dem Daumen nach unten, was soviel wie „ein bißchen schneller“ heißen soll.


  „Sind Sie jetzt im Dienst?“ erkundigt sich der Junge gespannt und senkt unwillkürlich seine Stimme, während seine Augen groß und erwartungsvoll zu Patò auf-sehen.


  Patò zwinkert verschmitzt, dann winkt er Haralt näher heran, und mit ebenfalls gesenkter Stimme antwortet er: „Ich versuche herauszukriegen, wer mich heute nacht an den Haaren gezogen hat.“


  Fast automatisch machen die Augen des Liftboys eine Schwenkung nach oben, als erwarte er unter Patòs Schlapphut die Lösung zu finden. Während er noch überlegt, ob ihn der Detektiv schon wieder verulkt hat, hält der Lift im Untergeschoß.


  „Danke!“ sagt Henry Patò und drückt dem Boy ein Trinkgeld in die Hand, das dieser geistesabwesend in der Hosentasche verschwinden läßt.


  Haralt überlegt wohl immer noch, ob es ein Ulk oder ob es ernst war mit Patòs Erklärung, als der Gegenstand seines intensiven Nachdenkens bereits die Garage erreicht hat.


  Fünf Minuten später schießt sein Mietwagen zur Ausfahrt hinaus.


  Zweimal verfährt sich Henry Patò, bevor er aufatmend in die Boggestraße einbiegt. Und kaum hat er seinen Wagen zum Halten gebracht und die Lichter ausgeschaltet, als eine Taxe vor dem Holpertschen Haus vorfährt.


  Der Chauffeur hat schon ein Bein draußen, als Torsten am Gartentor auftaucht. Er winkt dem Taxichauffeur zu, was diesen veranlaßt, sein Bein wieder zurückzuziehen.


  Und wie der Beobachter feststellen kann, scheint dieser Chauffeur keinerlei rennfahrerischen Ehrgeiz zu haben, denn mit der Geschwindigkeit einer in Wut geratenen Weinbergschnecke setzt sich sein Vehikel in Bewegung.


  Dreißig Minuten läßt Henry Patò verstreichen. Dreißig Minuten, während der er unentwegt die Straße beobachtet. Der Verkehr ist um diese Tageszeit nicht übermäßig stark. Eine Tatsache, die den Absichten des Detektivs sehr entgegenkommt.


  Als Patò gerade aussteigen will, stutzt er. Zwei alte Männer sind ausgerechnet vor dem schmiedeeisernen Gartentor des Holpertschen Grundstücks stehengeblieben.


  Während der eine voller Erregung auf dem Stiel seiner Tabakspfeife nuckelt, redet der andere wild mit den Armen gestikulierend auf den Pfeifenraucher ein. Es muß ein interessantes Thema sein, denn nun beginnt auch der zweite mit den Händen herumzufuchteln.


  Obgleich Patò die Stimmen hört, kann er doch kein Wort verstehen. Hat der Detektiv sich zuerst über die beiden amüsiert, so wird er jetzt doch ungeduldig.


  20 Uhr 58 liest er vom Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr ab und erschrickt nicht wenig, als sich der Pfeifenraucher in diesem Augenblick auch noch auf den Mauersockel setzt. Fast hat es den Anschein, als wollten die beiden den Rest des Abends hier verbringen.


  Henry Patò wartet weitere zehn Minuten. Als aber noch immer keine Änderung der Situation abzusehen ist, beschließt er zu handeln. Mit den leise gemurmelten Worten „Also ein kleines Schauspiel“ schlüpft er vorsichtig aus dem Wagen. Jedes Geräusch vermeidend, drückt er die Autotür ins Schloß und verschließt sie.


  Die beiden Alten sind so in ihren Streit vertieft, daß sie Patò keinerlei Beachtung schenken.


  „Und ich sage dir, Mäcki, Poppe ist selbst schuld...“ schimpft der eine, doch wütend kontert der Pfeifenraucher: „Keine Ahnung hast du! Du bist blind wie ein... ein... ein...“ Da ihm kein passender Vergleich einfällt, winkt er nur verächtlich ab.


  Patò, den Schlapphut bis dicht über die Augen gezogen, hat sich den Streithähnen bereits bis auf wenige Meter genähert, als der Blick des einen plötzlich auf ihn fällt.


  Patò winkt ihm kindisch kichernd zu und tritt rasch an die beiden Alten heran, dabei geheimnisvoll eine Hand unter dem Umhang verbergend. Der Pfeifenraucher fährt erschrocken von seinem Sockel hoch, als ihm Patò plötzlich die geöffnete Hand unter die Nase hält. Darauf liegt klein und kaum erkennbar ein abgebranntes Streichholz. Patò macht eine tiefe Verbeugung vor dem Alten, der sich nervös mit dem Pfeifenstiel an der Backe kratzt. Und wie ein altersschwacher Hahn krächzt der Detektiv:
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  „Verzeihen Sie, Königliche Hoheit, hätten Sie vielleicht zufällig ein bißchen Petroleum für meine Lampe?“


  Der Angesprochene starrt ihn halb verblüfft und halb entsetzt an, während seine Kinnlade nach unten klappt. Der zweite Alte hat es vorgezogen, bei Patòs Worten einen hastigen Schritt nach rückwärts zu tun. Sicher ist sicher.


  „Ich... ich... ich...“ stottert der Pfeifenraucher und sieht sich hilfesuchend nach seinem Partner um. Wieder krächzt Patò:


  „Ein kleines Faß würde ausreichen, Hoheit..


  Dann stimmt er ein schrilles Kichern an, bei dem die beiden Alten von Grauen geschüttelt zusammenfahren. Man sieht es ihnen an, daß ihre Beine zu zittern beginnen. Bevor einer der beiden noch etwas erwidern kann, meint Patò mit gänzlich veränderter Stimme:


  „Vielleicht holen Sie Ihre Kutsche, Hoheit. Wir könnten dann zusammen ins Schloß fahren und gleich mehrere Fässer aufladen...“


  Jetzt endlich löst sich die Erstarrung bei dem Pfeifenraucher. Und mit vor Unbehagen klappernden Zähnen nuschelt er voller Eifer heiser:


  „Jawohl... Jawohl, mein Herr... Ich... ich... werde meine Ku... Ku... Kutsche holen. Warten Sie hier! Komm, August, wir holen die Kutsche...!“ Niemand hat einen Startschuß abgegeben. Und doch sieht es so aus, als hätten sie nur darauf gewartet. In beängstigender Geschwindigkeit tippeln sie die Straße entlang. Bis zur Ecke wagen sie es nicht, sich auch nur ein einziges Mal umzuwenden. Als sie es dann riskieren, ist von Patò nichts mehr zu sehen.


  Sie können nicht ahnen, daß dieser in der Zwischenzeit das Gartentor geöffnet hat und im Augenblick dabei ist, dasselbe Manöver an der Haustür zu wiederholen!


  Tiefe Stille umfängt ihn, nachdem er die Haustür wieder geräuschlos geschlossen hat. Sekundenlang bleibt er unbeweglich stehen und lauscht in die Dunkelheit. Doch nicht einmal das Ticken einer Uhr ist zu hören.


  Henry Patò macht sich ans Werk.


  Systematisch untersucht er mit der ihm eignen Gründlichkeit das Haus.


  Nach einer halben Stunde sind Kellerräume und Erdgeschoß durchforscht. Patò begibt sich in das obere Stockwerk.


  Und wieder das gleiche.


  Abtasten von Kissen, Abklopfen von Wänden nach verborgenen Hohlräumen und Wegrücken von Möbeln. Selbst einen total verstaubten Geigenkasten angelt er vom Schrank und schaut hinein. Aber er enthält tatsächlich nur eine Violine.


  Gespenstisch huscht der Strahl seiner Taschenlampe durch die Räume, hüpft über Einrichtungsgegenstände und verweilt auf verdächtig aussehenden Dingen.


  Fast zwei Stunden sind inzwischen vergangen. Bis auf einen Zettel, den er dem Papierkorb entnahm, hat Patò noch nichts entdeckt. Er ist gerade dabei, das Feuerungsloch des Kachelofens zu untersuchen, als er zusammenzuckt...


  Langsam richtet er sich auf...


  War da nicht eben ein Rascheln gewesen? Er schaltet die Taschenlampe aus und geht auf Zehenspitzen in Richtung Tür...


  Da, wieder... Sosehr sich der Detektiv auch Mühe gibt, er kann das Geräusch nicht einordnen... War es vielleicht nur eine Maus... Fast klang es auch wie Fingerschnippen... oder wie eine abbrechende Bleistiftmine...


  Da die Leuchtkraft der Straßenlaternen nicht bis zum Haus reicht und Patò aus einem unerklärlichen Gefühl heraus seine Lampe nicht wieder anschalten will, muß er sich auf seinen Tastsinn verlassen.
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  Jetzt stoßen seine Finger auf die geöffnete Tür... Im gleichen Augenblick fühlt Patò, daß er nicht mehr allein im Zimmer ist... Fast körperlich spürt er die Anwesenheit eines Menschen...


  Er hält den Atem an, um sich am Atmen des anderen zu orientieren....


  Da geschieht es. Geblendet schließt Patò die Augen vor dem plötzlichen grellen Lichtschein, der ihn von einem Handscheinwerfer trifft.


  „Guten Abend, Herr Patò…“ Es ist nicht die Stimme Torstens, stellt Patò fest. Doch wer ist es dann? Sollte ihm der starke Akzent in der Stimme des Mannes weiterhelfen?


  „Bleiben Sie stehen und bewegen Sie sich nicht!“ befiehlt der Mann mit der Lampe. Patò hat sich die Hand über die Augen gelegt und blinzelt durch die Finger. Doch der Lichtschein ist so intensiv, daß er beim besten Willen nichts erkennen kann.


  „Machen Sie wenigstens die Lampe aus, ich bin schließlich kein Denkmal, das man anstrahlen muß“, fordert Patò trocken.


  „Tut mir leid“, lehnt der andere ab und zischt dann Patò erregt zu: „Wo haben Sie das gelbe Krokodil?“


  Der Detektiv lacht kurz und spöttisch auf. „Daß Sie mich das fragen, habe ich erwartet... Ich mache Ihnen einen Vorschlag, edler Krieger mit der Laterne: Ich habe zwei Stunden danach gesucht, suchen Sie die nächsten beiden Stunden!“


  „Das könnte Ihnen so passen. Damit mir der schlau weggelockte Diener in die Quere kommt.“


  „Das wäre Ihr Risiko!“ gibt Patò fast heiter zurück und überlegt, ob er den Mann überwältigen soll. Bei den Hunderten von Tricks, die er auf Lager hat, wäre das eine Kleinigkeit. Doch ebenso schnell verwirft er den Gedanken wieder.


  „Ich frage Sie noch einmal: Wo ist das gelbe Krokodil?“


  Patò gähnt gelangweilt. „Dreimal dürfen Sie raten... Ich nehme an, daß Sie Samor sind?“


  „Ihr Scharfsinn ist bewundernswert“, gibt Samor zurück und setzt bissig hinzu: „Lassen Sie Ihre Finger aus der Sache, Patò! Das ist ein guter Rat!“


  „Aber, Herr Lehrer“, spottet der Detektiv, „wozu solche Ratschläge? Oder soll das vielleicht eine Drohung sein? Außerdem scheinen Sie vergessen zu haben, daß meine Nachforschungen völlig zu Recht erfolgen, während Sie ein ausgesprochener Gauner und Tagedieb sind. Mir einen Mann in den Kleiderschrank zu stecken, deutet doch auf ausgeprägten Schwachsinn hin... Sie Ärmster!“


  Einen Augenblick lang hat es den Anschein, als wolle sich der Gefoppte auf Patò stürzen. Doch da tritt ein Ereignis ein, mit dem wohl beide nicht gerechnet haben.


  Mit deutlichem Lärm ist die Haustür aufgeschlossen worden. Es kann kein anderer als Torsten sein.


  Samors Lampe ist verloschen.


  „Denken Sie an meine Warnung, Patò!“ flüstert er diesem zu, während er gleichzeitig an ihm vorbeihuscht und im Schlafzimmer des verblichenen Herrn Holpert verschwindet.


  Patò hebt schnuppernd die Nase und atmet den kaum wahrnehmbaren Geruch eines teuren Rasierwassers ein. Wäre jetzt Licht, würde man das feine Lächeln sehen, daß er auf den Lippen hat. Seelenruhig wendet er sich ebenfalls dem benachbarten Schlafzimmer zu. Bevor er den Balkon betritt, bringt er das breite Bett durcheinander. Mit einem „Das wär’s“ klettert er über das Balkongeländer und landet Sekunden später auf dem weichen Humusboden einer Blumenrabatte.


  Als sich Henry Patò aufrichtet, greift er sich an die Hüfte und murmelt still vor sich hin: „Verdammt, Patò, du bist wirklich nicht mehr der jüngste unter den anständigen Menschen...“


  


  


  


  Das Landhaus in Aarhus


  


  Henry Patò hat sein Zimmer im „Astoria“ auf dem gleichen Weg erreicht, wie er es verlassen hat.


  In seinem Zimmer wirft er Schlapphut und Umhang auf das Bett und greift nach dem Telefonhörer.


  „Zwilling“ höchstpersönlich meldet sich in diesem Moment am anderen Ende der Strippe.


  „Ein Herr wollte mich besuchen... Ich habe leider unterwegs Pech gehabt und mich verspätet…“ bekundet Patò mit trauriger Stimme.


  „O ja, Herr Patò. Der Herr hat ziemlich lange gewartet. Er war...“ Zwilling zögert, und Patò merkt, wie er nach einem passenden Wort sucht, „er war ein wenig verärgert, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben...“


  „Es tut mir auch schrecklich leid“, erwidert Patò zerknirscht, um im gleichen Augenblick fortzufahren: „Ich werde ihn anrufen und mich entschuldigen. Bitte, verbinden Sie mich mit Kopenhagen 3-3-4-2-3-4.“


  „Sofort, Herr Patò“, gibt der andere erleichtert zurück.


  Grinsend legt Henry Patò auf. Seine Hand läßt er jedoch auf dem Hörer liegen, und es dauert tatsächlich nur eine halbe Minute bis zum Zustandekommen der Verbindung.


  Torstens Stimme ist voller Erregung, als er hastig hervorsprudelt:


  „Bei uns ist eingebrochen worden, Herr Patò... hallo, Sie sind es doch, oder?“


  „Ja, ich bin’s, Herr Torsten... zunächst wollte ich meine ungewöhnliche Verspätung entschuldigen... Was ist denn gestohlen worden?“


  „Gestohlen?“ fragt Torsten verständnislos, und es klingt, als habe ihn Patò nach dem Geburtsdatum des Dalai-Lama gefragt.


  „Du lieber Himmel, Torsten. Sagten Sie nicht eben, daß man bei Ihnen eingebrochen habe.“


  „Stimmt!“ Torsten scheint rettungslos durcheinander zu sein.


  „Na also. Einbrecher haben die schlechte Angewohnheit, etwas mitzunehmen. Anständige Leute bezeichnen es mit ,stehlen‘... Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


  „Jaja... eben nicht... ich vermisse nichts. .Und mit dem müden Versuch zu scherzen, setzt er hinzu: „Die Briketts habe ich noch nicht nachgezählt.“


  „Dann ist ja alles in Ordnung.“


  „Aber Herrn Holperts Bett ist zerwühlt... und die Balkontür im Schlafzimmer stand weit offen.“


  Zerwühlt ist natürlich maßlos übertrieben, denkt Patò, und laut sagt er: „Ganz einfach, lieber Torsten, das war kein Einbrecher, das war ein müder Landstreicher.“


  „Ein müder Land... Landstreicher?“


  „Ja, einer von der Sorte, die sich ab und zu mal in einem ordentlichen Bett ausschlafen müssen...“


  „Hm


  „Oder ist vielleicht doch etwas gestohlen worden?“ erkundigt sich Patò und läßt einen mißtrauischen Unterton mitschwingen.


  „Nein...“


  „Und warum rufen Sie nicht die Polizei?“


  „Nein, nein“, wehrt Torsten erschrocken ab, „das würde Herrn Erikson sicherlich nicht recht sein...“


  „Dann ist es wohl am besten, wenn Sie die ganze Sache vergessen!“ empfiehlt Patò wohlwollend. „Ich werde Sie in den nächsten Tagen einmal aufsuchen. Gute Nacht, Herr Torsten.“


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, legt Patò auf. Einige Minuten bleibt er still und in sich versunken sitzen, dann beginnt er sich gemächlich auszukleiden.


  


  Fast zwanzig Stunden sind vergangen.


  Kurz vor 16 Uhr trifft Henry Patò mit dem Fährschiff in Aarhus ein. Sein großes Glück ist es, daß er unmittelbar hinter dem Landungssteg auf einen Postboten stößt. Bereitwillig erklärt ihm dieser gestenreich, wie er zu dem Holpertschen Landhaus gelangt. Er vergißt auch nicht zu versichern, daß Patòs Besuch bestimmt vergebens sei, da das Haus seit Monaten leer stünde. Eifrig beteuert der Detektiv, daß er es nur als interessierter Käufer besichtigen wolle.


  16 Uhr 25 hat Patò sein Ziel erreicht.


  Das Haus, das sich an der Bucht von Aarhus befindet, liegt ungefähr einen halben Kilometer vom Strand entfernt und ist aus hellen Klinkersteinen erbaut. Das Flachdach ist zur Seeseite so weit vorgezogen, daß man selbst einen Wolkenbruch trocken überstehen würde. Das Imposanteste an dem Grundstück ist der riesige Garten mit einer Unmenge von Ziersträuchern, Büschen und Bäumen. Patò nähert sich dem Haus von der dem Wasser abgekehrten Seite, nachdem er festgestellt hat, daß alle Fensterläden auf dieser Seite fest verschlossen sind.


  Der Detektiv schickt noch einen sichernden Blick in die Runde, bevor er die letzten Meter zur Eingangstür zurücklegt, einer Tür, die statt der üblichen Klinke einen Drehknauf aufweist. Während seine rechte Hand nach dem Bund mit den Sperrhaken angelt, dreht er fast unbewußt mit der linken am Türknauf...


  Und da erstarrt er mitten in der Bewegung. Die Tür gibt nach... läßt sich öffnen...


  Sofort spannt sich in Patò jeder Muskel und jeder Nerv. Zentimeter um Zentimeter drückt Patò die Tür zurück. Ein dumpfer, muffiger Geruch schlägt ihm entgegen. Ein Zeichen, daß die Innenräume tatsächlich seit Wochen oder sogar seit Monaten ungelüftet sind.


  Behutsam schließt der Detektiv die Tür hinter sich. Und dann hält er den Atem an.


  Die Geräusche, die an sein Ohr dringen, sind so eindeutig, daß er nicht eine einzige Sekunde über die Ursache nachdenken muß.


  Schubladen werden auf- und zugeschoben... eine Schranktür knarrt.


  Ein Stuhl fällt polternd um...


  Ein leises Fluchen klingt auf...


  Patò hat sich vorgeschoben und steht jetzt unmittelbar neben einer nur angelehnten Tür... Er hört das heftige Atmen eines Mannes... ja, es herrscht kein Zweifel, daß es sich um einen Mann handelt.


  Wieder wird eine Schublade geöffnet... oder besser gesagt, herausgerissen...


  Gegenstände fallen zu Boden...


  Dazwischen das helle Zischen eines aufflammenden Streichholzes...


  Durch den schmalen Schlitz, den die angelehnte Tür freiläßt, versucht Patò, einen Blick in das Innere zu werfen. Doch alles, was er sieht, ist ein aufgeklappter Schreibsekretär. Im Zimmer selbst herrscht ein mattes Halbdunkel, dessen einzige Lichtquelle die Ritzen der Fensterläden sind. Patò hebt schnuppernd die Nase... Feine Schwaden von Zigarettenrauch dringen aus dem Raum. Gleichzeitig hört er Geräusche, die darauf schließen lassen, daß der Geheimnisvolle damit begonnen hat, einen Bücherschrank zu entleeren.


  Henry Patò holt tief Luft, bevor er der Tür einen leichten Stoß versetzt. Geräuschlos schwenkt die Tür zurück.


  Ein unwahrscheinliches Bild bietet sich Henry Patò. Das Zimmer, eine Art kombiniertes Herrenzimmer, sieht aus, als habe ein Wirbelsturm darin gewütet. Der Inhalt eines Papierkorbes, Bücher, Kladden, Notizblöcke, Kleidungsstücke, Schachteln und andere Gegenstände bedecken den Fußboden.


  Über einem umgestürzten Sessel hängt achtlos hingeworfen ein dreiviertellanger Gabardinemantel. Ein Mann kniet vor einer Bücherwand. Einer Bücherwand, die vom Boden bis zur Decke reicht. Er ist gerade dabei, aus einem unteren Regal die Bücher zu entfernen. Der Fremde ist so in sein Unterfangen vertieft, daß er Patòs Eintreten überhört.


  Und dann stutzt Patò wieder... Sein Blick ist auf die linke Hand des Mannes gefallen, auf deren Handrücken sich eine große gezackte Narbe abzeichnet... Patò nimmt seinen Hut vom Kopf und wirft ihn auf den Schreibtisch. Daß er dabei eine gerahmte Fotografie umwirft, war nicht geplant, obgleich durch dieses Geräusch der Mann vor dem Bücherregal förmlich explodiert.


  Wie von der Tarantel gestochen, ist er zusammengefahren und wendet sich jetzt mit der Schnelligkeit einer auf den Schwanz getretenen Katze um. In seinen Augen flammt es kurz und erschrocken auf, als er Patòs ansichtig wird.


  „Hallo!“ ruft Patò leise und winkt dem anderen zu.


  „Was wollen Sie hier?“ zischt ihm der andere zu.


  „Aber wer wird denn so neugierig sein? Ich hatte ganz einfach Sehnsucht, den Mann aus meinem Kleiderschrank wiederzusehen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen...“


  „Das kann ich mir denken. Sie sehen auch nicht danach aus, als ob Sie die Weisheit mit Löffeln eingetrichtert bekommen hätten.“


  Der Mann hat sich während dieses kurzen Wortwechsels langsam aufgerichtet. Wütend mustert er den Detektiv, der sich mit aufreizender Sicherheit über seine graue Mähne fährt.


  „Haben Sie das gelbe Krokodil schon gefunden?“


  „Ich werde Sie in meiner Hand wie einen Wurm zerdrücken, wenn Sie sich nicht sofort aus dem Staub machen.“


  Patò lacht kurz und höhnisch auf. „Sieh da, sieh da... ein kleiner Gauner zeigt seine Zähne.“


  Mit einem gefauchten „Verdammter Schnüffler!“ stürzt sich der Mann mit einem riesigen Satz auf Patò. Dieser hat jedoch nur einen kleinen Satz zur Seite gemacht. Daß er dabei seinen Fuß stehenließ, war das Pech des Angreifers. Mit einem dumpfen Poltern schlägt er auf dem Boden auf. Und bevor er sich wieder aufrappeln kann, ist Patò bei ihm. Mit schnellem Griff hat er den Arm des zu Boden Gegangenen auf den Rücken gedreht. Fröhlich fordert er: „Aufstehen, Sie Würmchen, aber ein bißchen dalli!!“


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht kommt der Überwältigte hoch.


  Patò dreht den Arm noch ein wenig weiter.


  „Au!“ stöhnt der andere. „Sie brechen mir ja den Arm!“


  „Besser als den Hals... und den kann ich Ihnen leicht brechen, wenn ich dort diesen Telefonhörer in die Hand nehme und die Polizei verständige. Wie heißen Sie?“


  „Laasen...“ kommt es widerwillig von den Lippen des Gefragten.


  „Wer hat Sie hierher geschickt?“


  Laasen senkt den Kopf und schweigt.


  Patò macht eine leichte Bewegung. Gerade soviel, um Laasen einsehen zu lassen, daß eine Antwort besser als ein ausgekugelter Arm ist.


  „Samor!“


  Patò gibt Laasen einen Stoß, und torkelnd landet dieser auf einem Sessel.


  Patò macht ein ernstes Gesicht, als er jetzt zu sprechen beginnt.


  „Hören Sie mir gut zu, Laasen! Ich selbst habe nichts gegen Sie. Das soll nicht heißen, daß ich Ihren Berufszweig gutheiße... das steht auf einem anderen Blatt... Sie wissen genau, was es bedeuten würde, übergäbe ich Sie der Polizei... Stehen Sie mir offen und ehrlich Rede und Antwort, und ich verspreche Ihnen, daß ich Sie laufenlasse.“


  Laasen hat interessiert den Kopf gehoben.


  „Das kann ich glauben oder auch nicht.“


  „Allerdings!“ gibt Patò zu. „Das ist Ihr persönliches Risiko. Aber ich würde Ihnen empfehlen, mir mehr zu glauben als Ihrem Auftraggeber.“


  „Also gut, ich glaube Ihnen. Was wollen Sie wissen?“
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  „Zunächst will ich Sie einiges wissen lassen: Es ist mir nicht nur bekannt, daß Sie in meinem Kleiderschrank Indianer spielten. Ich weiß auch, daß Sie mich in der Boggestraße beobachteten. Nebenbei möchte ich erwähnen, daß Sie gelegentlich ins Kino gehen und sich mit kleinen Jungen herumzanken.“


  Laasen öffnet staunend den Mund: „Das wissen Sie?“


  Patò nickt wieder.


  „Ich will Ihnen noch etwas sagen: Ihr Auftraggeber ist im Unrecht. Das gelbe Krokodil ist einzig und allein Eigentum eines Mannes, den ich vertrete. Laasen... wie heißt Ihr Auftraggeber wirklich? Und wo hält er sich verborgen?“


  Einen kurzen Augenblick zögert Laasen mit der Antwort, und man sieht, wie es in ihm arbeitet. Wie er das Für und Wider gegeneinander abwägt. Dann blickt er Patò offen an und murmelt leise:


  „Drehen Sie den Namen Samor um, und Sie haben meinen Auftraggeber! Seine Adresse ist Waalstraße zwölf.“


  Über Patòs Lippen huscht ein zufriedenes Lächeln. „Gut, Laasen, Sie scheinen ehrlich sein zu wollen. Ihre Auskunft bestätigt nur meinen Verdacht. Mister Alexander Romas ist in Wirklichkeit also gar nicht abgereist...“


  Still sinniert Patò vor sich hin. Laasen scheint für diese Art von Meditation nichts übrig zu haben.


  „Kann ich jetzt gehen?“


  Überrascht sieht Patò auf.


  „Ganz so einfach wollen wir es uns nicht machen... Während ich die anderen Räume des Hauses untersuche, bringen Sie hier wieder Ordnung hinein...“


  Laasen winkt ab.


  „Das können Sie sich sparen. Ich habe schon alles durchwühlt... Hier gibt es ebensowenig ein gelbes Krokodil wie einen versteckten Weihnachtsmann.“


  „Gewühlt ist das richtige Wort... Hier sieht es wahrhaftig aus, als hätte eine Herde Wildschweine gehaust. Aber ich verlasse mich lieber auf meine eigenen Nachforschungen... Übrigens, Laasen, wenn Sie klug sind, lassen Sie sich bei Mister Romas nicht mehr sehen.“ Laasen zuckt mit den Schultern und starrt verbissen vor sich hin. Bevor Patò den Raum verläßt, klopft er dem anderen noch kurz auf die Schultern und sagt dazu freundlich: „Spielen Sie Putzfrau... wenn es auch schwerfällt. Ich geh’ nach hinten.“


  Als der Detektiv nach einer halben Stunde dem Herrenzimmer einen Besuch abstatten will, ist alles wieder peinlich genau aufgeräumt. Nur — von Laasen ist nichts mehr zu sehen. Patò lächelt still vergnügt vor sich hin; fast ist man geneigt zu glauben, daß er diese Entwicklung erwartet hat.


  Es ist stockfinster, als Henry Patò gegen 22 Uhr das Haus verläßt. Er tut es in der Überzeugung, keinen Winkel übersehen zu haben. Und sollte das gelbe Krokodil tatsächlich auf dem Grundstück versteckt sein, dann höchstens irgendwo vergraben. Aber der Detektiv hat in den Stunden des Suchens einen Verdacht geschöpft. War es zuerst nur eine oberflächliche Idee, so hat sie doch inzwischen feste Formen angenommen. Und je länger er die Fakten überdenkt, um so mehr verdichtet sich dieser Verdacht.


  Da Patò keine Lust hat, die halbe Nacht auf dem Schiff und im Auto zu verbringen, beschließt er, in Aarhus zu übernachten. Und er findet auch auf Anhieb eine kleine Pension.


  


  


  


  Verdächtig sind sie alle


  


  Um die Mittagsstunde des folgenden Tages trifft Henry Patò wieder in Kopenhagen ein.


  Nachdem er sich frisch gemacht hat, beschließt er, seinem Kollegen Sven Trellen einen neuerlichen Besuch abzustatten.


  „Hallo, Patò...!“ begrüßt ihn dieser überschwenglich, und sein Gesicht erstrahlt in reiner Freude. Und mit gerunzelter Stirn setzt er hinzu: „Na, sonderlich glücklich sehen Sie ja nicht gerade aus.“


  Trellen nimmt Patò am Arm und nötigt ihn in einen Sessel. Dazu äußert er: „Ganz so wie das letzte Mal kann ich Sie nicht bewirten, Birgit hat heute ihren freien Tag...“ Und mit einem Seufzer gibt er zu: „An diesen Tagen merke ich erst so richtig, wie wertvoll dieser Schatz ist...“


  Patò winkt ab. „Ehrlich gesagt, zum Feiern ist mir im Augenblick auch nicht zumute. Es geht alles ein bißchen langsam...“


  Und als ihn Sven Trellen auffordert, erzählt er ihm die Geschichte seines Auftrags und berichtet auch von seinen bisherigen Nachforschungen. Trellen hört ihm aufmerksam zu. Und als Patò geendet hat, faßt er die Fakten auf seine Art zusammen:


  „Von dem wirklichen Wert des Krokodils wissen demnach drei Personen: Steinbach, Alexander Romas und Detlev Erikson... vielleicht sogar der Rechtsanwalt Björnson...“


  „Wieso Erikson?“ will Patò wissen.


  „Ich nehme an, daß Ihr Herr Steinbach, nachdem er die Figur nicht gefunden, einige unvorsichtige Äußerungen gemacht hat..


  Patò schüttelt den Kopf. „Ich habe das Haus in der Boggestraße und das Landhaus in Aarhus gründlich durchsucht..., was natürlich nicht ausschließt, daß es irgendwo vergraben ist... Schließlich besteht ja auch die Möglichkeit, daß der Dieb die Steine entnommen und das Krokodil ins Wasser geworfen hat.“


  „Hm...“ macht Trellen und nagt mit den Zähnen an der Oberlippe. „Sie haben jedoch weder Eriksons Wohnung in Helsingör noch sein Quartier in Kopenhagen durchsucht...“


  „Stimmt!“ gibt Patò zu. „Helsingör habe ich deshalb ausgeklammert, weil ich annehme, daß der Dieb — wenn es Erikson sein sollte — die Sachen nicht so weit vom Schuß deponiert. Die Steine in seinem Kopenhagener Quartier aufzubewahren, hieße sehr unvorsichtig sein... Trotzdem werde ich mir Erikson vorknöpfen, obgleich ein Gefühl mir sagt, daß er das gelbe Krokodil nicht hat


  Eine Zeitlang herrscht Schweigen zwischen den beiden Männern.


  „Genaugenommen“, beginnt Trellen wieder, „ist es Mister Romas, der sich bisher am meisten verdächtig gemacht hat.“


  Patò nickt zustimmend. „Zuerst schickt er mir einen jungen Mann hinterher und anschließend diesen Laasen...“


  „Vielleicht hat er das Krokodil schon längst und spielt nur Theater.“


  „Das kann ich mir nicht denken... das wäre ein bißchen zuviel Aufwand.“


  Doch Trellen ist wieder anderer Ansicht.


  „Als kluger Mann muß er wissen, daß er auf alle Fälle zum Kreis der Verdächtigen gehört. Also tut er, als suche er noch nach dem kostbaren Schatz... ich würde diese Lösung einleuchtend finden...“


  „Genaugenommen sind sie alle verdächtig. Erikson, Romas, dieser komische Butler Torsten und selbst der Rechtsanwalt Björnson.“


  „Okay... Sie haben recht. Natürlich sind sie alle verdächtig... Nur eines ist mir restlos unklar: Woher wissen die Leute von dem wirklichen Geheimnis der Schnitzerei?“


  „Dafür gibt es schon eine Erklärung... Was Alexander Romas anbetrifft, so könnten wir uns Gewißheit verschaffen, ob er das Krokodil hat oder nicht.“


  Sven Trellen hat interessiert den Kopf gehoben. „Wollen Sie ihn fragen?“


  „Nein. Hätte er es, würde er leugnen... ich habe eine andere Idee.“


  „Lassen Sie hören!“


  Henry Patò hat sich erhoben und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen...


  Als er zu sprechen anhebt, ist seine Stimme von seltener Eindringlichkeit:


  „Mein Plan läßt sich allerdings nur verwirklichen, wenn dieser Laasen es vorgezogen hat, sich tatsächlich von Romas zurückzuziehen...“


  „Und wie schätzen Sie diese Möglichkeit ein?“


  „Ich möchte annehmen, daß er es getan hat. Wenn er auch kein großes Kirchenlicht ist, so weiß er doch, wann eine Sache beginnt, heiß zu werden.“


  „Fein!“ stimmt Trellen zu. „Nehmen wir also an, Laasen hat sich aus dem Staub gemacht, was dann?“


  „Wir werden Mister Romas einen kleinen inhaltsreichen Brief schreiben... entweder, er macht sich daraufhin sofort still und leise aus dem Staub — dann hat er das Krokodil. Oder aber er wird versuchen, es heute nacht in seine Hände zu bekommen...


  „Mann...“ stöhnt Trellen auf, „nun machen Sie es nicht so spannend... Was steht denn in diesem Brief drin?“


  Ohne eine Antwort zu geben, geht Patò ins Nebenzimmer. Schweigend nimmt er die Haube von der Schreibmaschine und spannt einen Bogen ein. Bald hämmern seine Finger auf die Tasten. Sven Trellen ist sitzengeblieben. Sein Blick scheint in weite Fernen zu gehen... vielleicht denkt er aber auch nur über neue Zierfische nach.


  Patò kommt zurück. Während er sich wieder auf dem Sessel niederläßt, streckt er Trellen den beschriebenen Bogen hin.


  Und der dänische Detektiv liest:


  „An Mister Alexander Romas.


  Kam leider zu spät nach Aarhus. Konnte beobachten, daß P. das gelbe Krokodil gefunden hat. Ich steige aus, die Sache wird mir zu gefährlich.“


  Trellen läßt das Blatt sinken, und echte Anerkennung steht in seinen Augen.


  „Mein lieber Schwan, Sie sind ja ein ganz raffinierter Knabe... Dieser Romas fällt garantiert darauf rein.“


  Patò grinst geschmeichelt. „Vorausgesetzt, daß Laasen das Weite gesucht hat.“


  „Hm... Herrgott“, strahlt Trellen plötzlich, „da ist endlich wieder mal was los... Das wird ein Spaß für uns werden.“


  „Für uns?“ fragt Patò bewußt verständnislos.


  „Na, was dachten Sie denn?“ poltert Trellen los. „Hatten Sie gedacht, Sie könnten sich das Vergnügen allein gönnen? Nein, mein Lieber, da ist der alte Trellen dabei...“ Und in Erwartung des künftigen Abenteuers reibt er sich die Hände.


  Patò fährt fort: „Entweder wird er versuchen, mich wegzulocken, oder aber — was ich für wahrscheinlicher halte: Er macht mir heute nacht einen Besuch.“


  Trellen kratzt sich am Kopf und fragt nachdenklich. „Wie bringen wir am besten den Brief dorthin?“


  „Durch einen Boten! Wie wäre es mit Knut Larsen?“ Patò erinnert sich plötzlich, daß er ja den Jungen gestern um neun Uhr zu sich bestellt hatte. Zu einer Zeit, wo er schon lange in Richtung Aarhus unterwegs war... „Toffi wird nicht gut auf mich zu sprechen sein, fürchte ich...“


  Trellen weiß sofort, worauf sein Kollege anspielt:


  „Sie meinen wegen gestern? Er kam um halb zehn zu mir und fragte, ob ich etwas von Ihnen wüßte... Ich habe ihm erklärt, daß in unserem Beruf immer etwas dazwischenkommen kann... Nach einigem Hin und Her hat er sich wieder beruhigt. Ich schlage vor, daß wir den Brief jetzt in einen neutralen Umschlag stecken und bei unserem kleinen Freund vorbeifahren. Er soll ihn dann umgehend zu Romas bringen.“


  Patò ist einverstanden.


  Eine Viertelstunde später verlassen die beiden Detektive das Haus. Und nach einer weiteren Stunde ist die Falle gestellt.


  Wird sie zuschnappen?


  


  


  


  Die Falle


  


  Die Zeit bis zum Abend füllt Henry Patò mit zwei Dingen aus:


  Zuerst schreibt er wieder einen ausführlichen Bericht über seine weiteren Nachforschungen. Nicht ein einziges Detail vergißt er. Als er fertig ist, liegen fünf engbeschriebene Seiten vor ihm. Nachdem er alles noch einmal durchgelesen hat, steckt er es in einen Umschlag und adressiert diesen an Herrn Felix Steinbach in Köln. Patò ist der Auffassung, daß der Auftraggeber erfahren soll, wofür er sein Geld ausgibt.


  Den restlichen Tag widmet Patò seiner persönlichen Entspannung. Nach einem Streifzug durch Tivoli mietet er sich ein Boot und rudert fast zwei Stunden auf dem Sund herum. Nach einem üppigen Abendessen beginnt er in seinem Zimmer Vorbereitungen für den erwarteten Besuch zu treffen.


  Pünktlich um 20 Uhr, wie verabredet, trifft Sven Trellen ein. Der dänische Detektiv sprüht förmlich vor guter Laune. Als sein Blick dann auch noch auf Patòs Bett fällt, kann er sich nicht beherrschen. Er lacht, bis ihm die Tränen über die Wangen laufen. Patò, zuerst verdutzt, wird von Trellens Heiterkeit angesteckt und lacht nun ebenfalls.


  Sven Trellen weist auf Patòs Bett, in dem dieser aus Kleidungsstücken seine eigene Figur imitiert hat.


  „Verdammt noch mal, Patò, die Ähnlichkeit ist überzeugend... ich habe gar nicht gewußt, daß Sie einen Zwillingsbruder haben...“ Nur langsam kann er sich beruhigen. Als er sich dann mit Schwung in einen Sessel fallen läßt, stöhnt und ächzt dieser unter dem Gewicht des dänischen Detektivs.


  Und Patò unkt: „Denken Sie daran, daß die Einrichtung des Hotels nicht für Riesen gedacht ist... Die Direktion könnte auf den Gedanken kommen, ich hätte ihr Mobilar mit Absicht zerstört..


  „Na, hören Sie“, entrüstet sich Trellen, „Sie tun ja geradeso, als sei ich dick, fett und faul..


  Patò kann sich eines spöttischen Lächelns nicht erwehren. „Sie als mageres Ofenrohr zu bezeichnen, hieße sich selbst der Blindheit bezichtigen...“


  Trellen ist aufgesprungen und hat Patò mit beiden Händen um die Hüfte gefaßt. Während er ein grimmiges Gesicht schneidet, hebt er den kleinen Patò langsam hoch. Als er ihn mit ausgestreckten Armen über seinem Kopf schwenkt, fragt er dröhnend:


  „Na, wie ist es, bibbern Sie vor Angst... soll ich jetzt mal in die Hände klatschen?“


  Patò, auf das Spiel eingehend, macht ein furchtsames Gesicht und ruft mit flatternder Stimme:


  „Bitte, starker Mann, laß mich wieder auf die Erde zurück... ich zeig’ dir auch einen neuen Trick.“


  Vorsichtig stellt Trellen Patò wieder auf den Boden. Er lächelt verschmitzt und verlangt liebenswürdig: „Und jetzt den neuen Trick, großer Meister!“


  Was dann kommt, geht so blitzschnell, daß Sven Trellen erst auf dem Fußboden Zeit hat, erstaunt zu sein. Patò hat ihm mit einem raffinierten Trick die Beine weggezogen.


  Trellen sperrt Mund und Augen auf. Als Patò die Hand hinstreckt, um seinem Kollegen wieder auf die Beine zu helfen, schüttelt dieser abwehrend den Kopf.


  „Nein, danke“, stöhnt er, „weiß der Kuckuck, welche verteufelten Tricks Sie noch auf Lager haben.“ Und behend wie eine Katze springt er auf die Füße.


  Trotz dieser augenblicklichen Ausgelassenheit wissen beide, daß eine ernste Aufgabe ihrer harrt.


  Patò hat die Verschnaufpause zur Bestellung von zwei Portionen Kaffee genutzt, während es sich Sven Trellen wieder in seinem Sessel bequem gemacht hat.


  „Ich habe alle Weichen gestellt“, beginnt er sachlich, und niemand würde in dieser Minute glauben, daß sich beide eben noch wie fröhliche Jungen benommen haben. „Wenn wir von keinem Erdbeben überrascht werden, wissen wir auf jeden Fall rechtzeitig, ob unser Mann kommt oder nicht.“


  „Sie lassen seine Wohnung beschatten!“ stellt Patò fest.


  „Ja!“ erwidert Trellen. „Holger Sanden ist mein bester Mann. Sollte Mister Romas es vorziehen, in Richtung Flugplatz oder Bahnhof zu verschwinden, wird ihn Sanden höflich, aber bestimmt daran hindern... Für die zweite Möglichkeit ist auch vorgesorgt. In dem Augenblick, wo sich Romas dem Hotel nähert, ruft Holger Sanden hier an und gibt uns Bescheid. Wir sind dann gewarnt und brauchen unseren lieben Gast nur noch in Empfang zu nehmen.“


  Patò wiegt den Kopf und macht ein bedenkliches Gesicht.


  „Fast zu einfach... wollen wir mal die Möglichkeiten durchgehen: Wie kann er ins Hotel gelangen? Die einfachste Lösung wäre über die Balkons. Ein einigermaßen gewandter Kletterer schafft es ohne Schwierigkeiten, vom Innenhof bis zum fünften Stock zu klettern.“


  „Diese Möglichkeit belohnen wir mit der offenen Balkontür!“ fällt Trellen ein, und Patò nickt. „Er könnte aber auch mit dem Fahrstuhl aus dem Untergeschoß kommen und versuchen, mit einem Nachschlüssel in das Zimmer durch die Tür einzudringen.“


  „Hm“, macht Trellen. „Dazu müßte er den üblicherweise innen steckenden Schlüssel erst aus dem Schloß stoßen. Das verursacht Lärm — ist für ihn also eine Gefahr... Ich bin fast versucht zu glauben, daß er in jedem Falle über den Balkon kommen wird.“


  „Lassen wir uns überraschen...“ meint Patò und ruft im gleichen Atemzug ein lautes „Herein“.


  Es ist der Etagenkellner mit dem Kaffee.


  Patòs Armbanduhr zeigt inzwischen 20 Uhr 18. Und ohne auf Trellens Zustimmung zu warten, holt Patò aus seinem Kleiderschrank ein Schachbrett samt Figuren.


  „Schwarz oder Weiß?“


  „Schwarz!“ antwortet Sven Trellen und setzt sich zurecht.


  Minuten später sind die beiden Detektive so in ihr Spiel vertieft, daß sie nicht einmal das vorhin zitierte Erdbeben ablenken könnte.


  22 Uhr 14.


  Henry Patò und Sven Trellen sind bei der dritten Partie angelangt. Es steht sozusagen 1:1, und fast hat es den Anschein, als könne Patò diese dritte Partie für sich entscheiden. Soeben ist es ihm nämlich gelungen, Trellen durch ein gut vorbereitetes Schach unter gleichzeitiger Bedrohung der Dame letztere abzunehmen. Eine Tatsache, die Trellen mit einem ärgerlichen Grunzen quittiert.


  Das Schicksal will es, daß Sven Trellen an der drohenden Niederlage vorbeikommt. Gerade als Patò zu einer neuerlichen Bedrohung des Königs ansetzen will, rasselt das Läutwerk des Telefons. Beide Detektive springen hastig auf.


  Patò nimmt den Hörer von der Gabel und meldet sich. .


  „Hier spricht Holger Sanden... Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Romas geradewegs auf das ,Astoria‘ zusteuert.“


  „Danke... warten Sie, bitte...“ antwortet Patò und winkt Trellen heran.


  „Hören Sie zu, Sanden. Halten Sie sich in der Nähe des Portals auf. Sollte Romas das Hotel auf normalem Wege verlassen, folgen Sie ihm und stellen Sie fest, wo er bleibt.“


  „Verstanden!“


  


  „...es blieb für Inspektor Lamus nur noch die Chance, den dahinrasenden Wagen mit Gewalt zu stoppen. Er gab seinen Männern das verabredete Zeichen... doch da geschah es. Mit einem unheimlichen Quietschen schoß der hellblaue Tourenwagen bereits in die gegenüberliegende Kurve... Lamus hob seine Pistole... mit verkniffenen Lippen begann er still zu zählen... einundzwanzig... zweiundzwanzig... dreiundzwanzig...“


  „Guten Abend...!“


  Helge Christensen, der zweite Nachtportier des „Astoria“, ist erschrocken zusammengefahren und sieht jetzt einen Augenblick verständnislos auf den Mann vor der Rezeption.


  „Mein Name ist Georg Catman. Für mich ist heute nachmittag ein Zimmer bestellt worden.“


  Es kostet Christensen einige Überwindung, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Verstohlen schiebt er den Kriminalroman, in dem er eben noch gelesen hatte, unter eine Zeitung.


  „Einen Augenblick, bitte... ich werde nachschauen...“ Eifrig blättert er in dem dicken Gästebuch, in das auch die Vorbestellungen eingetragen werden.


  „Jawohl, mein Herr... Mister Catman... Sie kommen aus Liverpool.“


  „So ist es!“ antwortet der neue Gast. „Ich bin soeben hier gelandet.“


  Christensen schiebt ihm einen Schlüssel zu. „Sie haben Zimmer 39 im dritten Stock... Bitte, gedulden Sie sich einen Augenblick, der Hausdiener muß jeden Augenblick zurückkommen.“


  „Ist nicht nötig“, wehrt Mister Catman ab. „Ich finde mein Zimmer schon allein.“ Und mit raschen Schritten eilt er dem Treppenaufgang entgegen...


  „Sie können doch den Lift nehmen!“ ruft der Portier ihm noch hinterher, doch Mister Catman scheint der Ansicht zu sein, daß Treppensteigen die Gesundheit fördert. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, entzieht er sich bald den Blicken des Nachtportiers, dem plötzlich einfällt, daß er ganz vergessen hat, den Gast die Anmeldung ausfüllen zu lassen. „Ich werde meiner Ablösung einen Zettel hinlegen“, murmelt er vor sich hin und fischt mit zufriedener Miene seinen Krimi unter der Zeitung hervor.


  Mister Georg Catman hat längst sein Zimmer im dritten Stock erreicht. Besonders müde von der Reise scheint er nicht zu sein. Im Gegenteil, die Tätigkeit, die er im Augenblick entfaltet, läßt auf alles andere schließen als auf ein Zu-Bett-Gehen.


  


  Henry Patò und Sven Trellen haben es sich im Badezimmer bequem gemacht.


  Während der Däne auf dem Badewannenrand sitzt, läßt Patò keinen Blick von dem Spiegel, der dicht neben der Badezimmertür hängt und in dem man die offenstehende Balkontür übersehen kann. Endlos tropfen die Sekunden und Minuten dahin. Nach beider Berechnung hätte Romas längst hiersein müssen.


  Immer, wenn der laue Wind die Gardine an der Balkontür bewegt, hält Patò den Atem an. Alles in ihm ist gespannt. Er wendet sich Trellen zu, der eine fragende Miene zeigt. Patò zuckt nur mit den Schultern. Und wieder starrt er in den Spiegel.


  22 Uhr 38.


  Trellen hat sich aufgerichtet und streckt sich geräuschlos. Man kann es ihm ansehen, daß diese Art des Wartens nicht seinem Geschmack entspricht.


  „Wo der Halunke nur bleibt?“ flüstert er Patò zu.


  „Vielleicht haben wir seine Kletterkünste überschätzt“, flüstert dieser zurück, ohne den Spiegel aus den Augen zu lassen.


  Da, wieder hebt und senkt sich die dünne Tüllgardine. Patò kneift die Augen zusammen... Ist da nicht eben eine Hand gewesen? Nein, er muß sich getäuscht haben...


  Vom Hof her erklingt jetzt das Geräusch eines anspringenden Wagens...


  Irgend jemand scheint einer Konservendose einen Tritt versetzt zu haben. Hell ertönt ein schepperndes Rollen.


  „Idiot!“ flucht Trellen leise... und hockt sich wieder auf den Rand der Wanne.


  Und dann halten beide die Luft an... Trellen hat sich in Sekundenschnelle aufgerichtet und steht sprungbereit neben Patò.


  Es hat an der Tür geklopft... leise und eindringlich.


  Damit haben beide nicht gerechnet... Zu allem Unglück ist ihnen die Sicht zur Tür versperrt. Da... wieder... Es klingt wie ein leiser Trommelwirbel...


  „Rufen Sie leise und verschlafen ,herein4, Patò!“ zischt Trellen aufgeregt. Patò nickt kurz und beugt sich vor. Mit verschlafener Stimme ruft er ins Zimmer: „Kommen Sie herein... was ist denn los?“


  Patò und Trellen hören, wie die Außentür geöffnet wird...


  Am Herumdrehen des Schlüssels können sie feststellen, daß der Eindringling bereits im Zimmer ist. Er muß auch schon die Nachbildung im Bett gesehen haben... Und da ist seine Stimme... Voller Ironie.


  „Guten Abend, Patò... Es war ein Fehler von Ihnen, die Tür unverschlossen zu lassen…“


  Noch immer sehen die beiden Detektive nichts... Dem Eindringling scheint das Schweigen nicht weiter verdächtig zu sein.


  „Na, Sie großer Detektiv, hat es Ihnen die Sprache verschlagen...? Jaja, so was kann an die Nieren gehen...“


  Ein leises, siegessicheres Kichern dringt ins Badezimmer.


  „Ich weiß, daß Sie in Aarhus waren... Ich weiß auch, daß Sie das gelbe Krokodil gefunden haben... Sie waren schneller als Erikson und dieser Mister Romas, was...“


  In diesem Augenblick tritt der Fremde in das Blickfeld der versteckten Detektive... Sie sehen einen Mann, dessen Gesicht zur Hälfte von einem vorgebundenen Halstuch bedeckt wird. Auf dem Kopf trägt er eine Baskenmütze... Drei Schritt steht er noch von Patòs Bett entfernt... Seine Stimme tropft vor Hohn...


  [image: ]


  „He, Sie... hat Ihnen der Schreck die Zunge gelähmt? Wo haben Sie das Krokodil versteckt?“ Noch immer Schweigen.


  Der Fremde wird unruhig. In seiner Stimme ist Unsicherheit...


  „Sie sollen antworten...!“ Und plötzlich stürzt er sich auf den vermeintlichen Patò... Mitten in der Bewegung erstarrt er... geht ein... zwei Schritte zurück...


  „Verdammt... eine Falle!“


  Der Eindringling versucht, mit einem riesigen Satz die Tür zu erreichen. Seine eigene Vorsichtigkeit von vorhin wird ihm zum Verderben. Bevor er auch nur die Hand am Schlüssel hat, ist Sven Trellen bei ihm. Ein einziger Stoß genügt, um den Fremden ins Zimmer zurücktaumeln zu lassen.


  Patò hat inzwischen in aller Seelenruhe die Oberbeleuchtung eingeschaltet.


  Einige Atemzüge lang schließen alle drei geblendet die Augen.


  Dann ist es Henry Patò, der dem Maskierten mit einer fast liebenswürdigen Bewegung das Halstuch vom Gesicht zieht.


  „Guten Abend! Eigentlich hatte ich Mister Romas erwartet... und wen sehe ich? Ich sehe tatsächlich Mister Alexander Romas, genannt Samor...“


  Romas läßt resigniert die Schultern hängen.


  „Pech!“ meint er dazu trocken...


  Patò lächelt ihm freundlich zu. „Hatten Sie wirklich gedacht, ich könne Sie für jemand anderen halten?“


  „Ich hab’s probiert... Woher sollte ich auch wissen, daß Sie mich erwarten... und daß Sie sich zum Empfang auch noch Verstärkung geholt haben?“


  Trellen tritt grinsend näher. „Sie sollten sich eigentlich bei mir bedanken, mein Freund.“


  „Und warum?“ will Romas wissen, und in seiner Stimme liegt die ganze Enttäuschung über das Mißlingen seines Vorhabens.


  „Weil...“ Trellen macht gefährliche Kulleraugen, und Romas weicht unwillkürlich einen Schritt zurück, „weil ich sonst solche Leute wie Sie einfach zum Fenster hinauswerfe...“


  „Das wäre Körperverletzung, Mister...“ entgegnet Mister Romas und macht den schüchternen Versuch zu lächeln.


  Trellen lacht dröhnend auf, aber auf die erschrockene Handbewegung Patòs dämpft er sein Lachen zu einem leisen Kichern ab.


  „Das muß man Ihnen lassen, Mister Einbrecher, auf den Mund gefallen sind Sie ja nicht gerade.“


  „Auf alle Fälle weiß ich, wenn und wann ich eine Partie verloren habe“, äußert Romas.


  „Sagen Sie, Mister Romas, Sie haben doch eine ganze Menge Bargeld geerbt. Warum sind Sie noch so wild hinter dem Krokodil her?“


  Romas hebt und senkt die Schultern. Und in seltener Einsichtigkeit erwidert er:


  „Ich war eben verblendet... Weiß der Teufel, was in mich gefahren ist...“


  Patò ist ehrlich genug, um sich zuzugestehen, daß sein Zorn auf Romas gar nicht mehr so groß ist.


  „Sie wissen, daß ich Sie sofort der Polizei übergeben könnte, Mister Romas.“


  Der Gefragte nickt stumm.


  „Ich werde es nicht tun... Und eines will ich Ihnen auch noch sagen: Ich habe die Figur noch nicht gefunden... Und sollte ich sie jemals finden, dann hat einzig und allein Herr Steinbach ein Anrecht darauf...“


  „Okay, Mister Patò. Ich gebe mich geschlagen, und ich verspreche Ihnen, daß ich in Zukunft meine Hände aus der Sache lassen will... nur eine Frage noch: Haben Sie mir den Brief geschickt?“


  „Ja“, gibt Patò zu.


  „Wenn Sie erlauben, würde ich mich jetzt gern in mein Zimmer zurückziehen...“ Romas sieht die beiden Detektive fragend an.


  „Ihr Zimmer?“ erkundigt sich Trellen verständnislos. „Ja... ich wohne zwei Stockwerke über Ihnen... sozusagen aus Bequemlichkeitsgründen...“


  „Das muß Ihnen der Neid lassen“, räumt Trellen ein, „Ihre Vorbereitungen sind denen eines gelernten Diebes würdig.“


  Romas macht eine kleine Verbeugung und erwidert: „Ich werde mich bemühen, das nicht als Kompliment aufzufassen... Gute Nacht, Gentlemen.“


  Als sich die Tür hinter Romas geschlossen hat, sieht Trellen fragend auf Patò.


  „Was nun? Glauben Sie wirklich, daß er seine Finger jetzt aus dem Geschäft läßt?“


  Patò geht einige Male im Zimmer auf und ab... Dann bleibt er vor Trellen stehen. „Ich glaube es... Er wird gemerkt haben, wie haarscharf er an einer bitteren Konsequenz vorbeigekommen ist...“


  „Bleiben also noch Erikson und dieser Butler Torsten“, stellt Trellen fest.


  Wieder nimmt Patò seine Wanderung auf... Und wieder bleibt er vor Trellen stehen. „Ich kann mir nicht helfen... schon gestern in Aarhus hatte ich einen ganz bestimmten Verdacht... Ich werde mir morgen doch diesen Herrn Erikson vornehmen...“


  „Haben Sie seine hiesige Adresse?“


  „Kleinigkeit“, winkt Patò ab. „Die beschaffe ich mir bei Torsten...“


  „Und ich schicke einen Mann nach Helsingör und lasse Eriksons dortige Wohnung durchsuchen.“


  „Wenn Ihnen die Polizei auf die Schliche kommt, sind Sie Ihre Lizenz los, mein Lieber!“ warnt Patò.


  „Das ist einkalkuliert. Finden wir nichts, holen wir uns die Genehmigung nach... Zum Teufel, dieser Erikson soll froh sein, wenn wir ihn von einem schwebenden Verdacht freischaufeln.“


  Patò lacht. „Das ist auch ein Standpunkt. Hoffentlich wird er von Erikson geteilt.“


  Sven Trellen hat seinen Hut aufgesetzt und streckt Patò die Hand hin.


  „Ich wünsche Ihnen angenehme Träume. Vielleicht fällt Ihnen die Lösung des Falles im Schlaf ein.“ Lachend schlägt Patò ein.


  


  


  


  Der merkwürdige Herr Erikson


  


  Zwölf Stunden sind seit diesem Zwischenfall vergangen.


  Es ist im Augenblick wenige Minuten vor elf Uhr vormittags. Knut Larsen, genannt Toffi, und Henry Patò gehen einträchtig nebeneinanderher. Eine Zeitlang spielt Knut die gekränkte Leberwurst, aber als er sieht, daß sich Patò nicht allzuviel daraus macht, ändert er seinen Stimmungskurs rasch. Man kann schließlich nie wissen, was den Erwachsenen einfällt, mag er dabei gedacht haben.


  Verstohlen blinzelt er Patò an, der in Gedanken versunken zu sein scheint.


  Da ihm jedoch das Stillsein allmählich mißfällt, beschließt er, sich laut und vernehmlich zu räuspern.


  Patò reagiert zu seinem Leidwesen überhaupt nicht. Knut überlegt, wie er seinen Gönner am besten aufwecken könnte. Ich werde ihn ganz einfach ärgern, nimmt er sich vor...


  „Ist ja doch gewaltig nett, Herr Patò, daß Sie sich noch an mich erinnert haben...“


  Patò sieht ihn abwesend an. „Was sagtest du eben?“ Trotzig schürzt Knut die Lippen. „Ich sagte eben, daß ich es gewaltig nett finde, daß Sie sich noch an mich erinnert haben!“ wiederholt er und schielt mißtrauisch zu Patò hinauf. Henry Patò boxt ihn leicht in die Seite.


  „Ich denke, dieses Thema hatten wir schon zu den Akten gelegt, hm?“


  „Ich wollte ja auch nur, daß Sie sich mit mir unterhalten.“ Damit läßt Knut die Katze aus dem Sack und ergänzt: „Außerdem haben Sie mir noch nicht gesagt, wohin wir gehen...“


  „Habe ich noch nicht?“


  „Nee!“


  „Ich habe eine ehrenvolle Aufgabe für dich bereit.“ Knut winkt ab, und altklug kommt es aus seinem Mund: „Das kenne ich... Die ehrenvollen Aufgaben sind die schlimmsten. Wenn Herr Trellen zu mir von ehrenvollen Aufgaben spricht, schickt er mich anschließend meist zum Briefkasten...“


  Nun muß Patò doch lachen. Und tröstend erklärt er seinem kleinen Begleiter: „In meinem Fall wartet wirklich eine wichtige Aufgabe auf dich...“


  „Ich bin ganz neugierig!“ erwidert Knut gar nicht überzeugt.


  „Wir gehen jetzt zusammen in ein Haus.“


  „Toll, wie spannend…“ Oh, das war ihm wirklich nur aus Versehen rausgerutscht, und zerknirscht steckt er den vorwurfsvollen Blick Patòs ein. Patò fährt fort: „Wir werden an einer Tür klingeln und warten, daß sie geöffnet wird...“


  „Und wann kommt das Ehrenvolle?“ will Knut wissen.


  „Wenn sich die Tür öffnet, werde ich nach Herrn Detlev Erikson fragen... Und jetzt paß auf. Wenn dieser Herr Erikson erscheint, mußt du ihn dir so genau ansehen, daß du ihn jederzeit wiedererkennst.“


  Knut blickt noch immer ziemlich mißtrauisch.


  „Und dann?“


  „Dann werde ich mich mit dem Mann unterhalten, und du wirst draußen an der Haustür auf mich warten.“


  „Und dann?“


  „Nichts und dann. Das Weitere wird sich ergeben...“Henry Patò erwidert forschend Knuts sonderbaren Blick. „Was siehst du mich so an?“


  Knut Larsen schüttelt nur den Kopf. Dazu murmelt er: „Och, nur so... Ich soll... also... an der Haustür warten, nicht?“


  Patò nickt bestätigend... und Toffi tut das gleiche. „Fein...“ Von Begeisterung kann keine Spur sein. Ja, Knut ist sogar sicher, daß es viel interessanter hätte sein können, wenn er ans Wasser gegangen wäre... Dort konnte er wenigstens die Wildenten jagen... und Steine tanzen lassen... Und so? So soll er an der Haustür warten... Na ja, die Ansichten über ehrenvolle Aufgaben gehen eben doch weit auseinander.


  „Hier ist es!“ hört er in diesem Augenblick Patò sagen, und ohne jegliche Neugier betrachtet er das Haus. Nichts Besonderes ist daran zu entdecken. Als sie den Hausflur betreten, rümpft Knut mürrisch die Nase.


  „Pfui, hier stinkt’s aber nach Zwiebeln...“


  „Wenn du lange genug gerochen hast, merkst du nichts mehr. Nur immer tief Luft holen…“


  Patò studiert die Schilder im Erdgeschoß. Doch er findet keinen Hinweis auf einen Mieter namens Erikson. Entschlossen wendet er sich dem ersten Obergeschoß zu. Knut tippelt mißmutig hinterher. Und jetzt haben sie Glück. An der Tür zur rechten Wohnung entdeckt Patò neben einem Messingschild eine kleine angeheftete weiße Karte. Er beugt sich nach vorn und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  


  DETLEV ERIKSON


  WISSENSCHAFTLER


  


  liest er. Darunter steht noch, daß man für Herrn Erikson zweimal klingeln muß.


  „Jetzt wird’s ernst, Toffi, also gut aufgepaßt!“


  Knut nickt.


  Henry Patò drückt wie gewünscht zweimal auf den Klingelknopf.


  Eine halbe Minute vergeht, dann nähert sich hinter der Tür ein Schlürfen...


  Ein Mann knapp über die Vierzig öffnet die Tür. Er trägt einen verschmierten weißen Mantel. Auf der Nase balanciert er einen verbogenen Nickelklemmer, der ihm anscheinend nur zum Lesen dient, denn jetzt bemüht er sich, über den oberen Rand des Klemmers zu sehen.
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  „Sie wünschen?“ krächzt eine heisere Stimme, und Patò muß unwillkürlich an die Saatkrähen denken, die er von den Feldern seiner Großeltern her kennt.


  Er zieht kurz den Hut und fragt: „Entschuldigen Sie bitte, mein Herr, ich möchte gern zu Herrn Detlev Erik-son...“


  „Das bin ich“, krächzt es wieder.


  „Ich hätte Sie gern gesprochen. Darf ich reinkommen?“


  Erikson zögert einen Augenblick, dann gibt er die Tür frei. „Bitte...!“


  „Du wartest auf mich!“ ruft Patò über die Schulter zurück. Und Knut Larsen antwortet lautstark: „Ja, Onkel...“


  Erikson führt Patò in ein sehr einfach eingerichtetes Zimmer, dessen weniges Mobiliar mit allem möglichen Papierkram überhäuft ist. Broschüren, Zeitschriften, Journale und Tageszeitungen. Dazwischen Stöße von Papier, die mit einer zierlichen Handschrift vollgekritzelt sind. Ein wenig ratlos sieht sich Detlev Erikson in dem Durcheinander um... ganz offensichtlich sucht er nach einer Sitzgelegenheit für Patò. Der Detektiv befreit ihn aus seiner Verlegenheit, indem er resolut auf eine Holzkiste zusteuert.


  „Erlauben Sie?“


  „Sie sind ein Mann der Tat“, kräht der „Wissenschaftler“ und nimmt ebenfalls Platz — auf einem Bücherstapel.


  Nach einem weitausholenden Blick über dieses seltsame Stilleben sieht Patò Erikson an.


  „Sie sind also Detlev Erikson!“ stellt er mit unbewegtem Gesicht fest.


  Erikson nickt lebhaft und fragt nun seinerseits: „Und von welcher Zeitung kommen Sie?“


  Henry Patò ist erstaunt. „Zeitung? Ich komme von gar keiner Zeitung...“


  Tiefe Enttäuschung malt sich auf Eriksons Gesicht. „Von keiner Zeitung...“wiederholt er melancholisch. Und plötzlich werden seine Augen vor lauter Mißtrauen zu schmalen Schlitzen.


  „Wenn Sie von keiner Zeitung kommen, was wollen Sie dann eigentlich von mir?“


  Er begleitet diese Frage mit wildem Armewedeln, und für Augenblicke hat Patò direkt Angst, der gute Erikson könne auf seinem Bücherstapel das Gleichgewicht verlieren.


  Doch da hat Erikson die Gefahr schon selbst erkannt und faltet seine Hände schnell wieder über dem Bauch zusammen.


  Mit sachlicher Stimme beginnt Patò, sein Gegenüber aufzuklären.


  „Mein Name ist Patò. Henry Patò. Ich bin Privatdetektiv und mit der Ermittlung in Sachen gelbes Krokodil beschäftigt.“


  „Ah, verstehe... Das ist die sagenhafte Figur von Holpert... Dann arbeiten Sie im Auftrag Steinbachs. Er ist mein Vetter.“


  Erikson sagt es ohne sonderliche Aufregung. Ja, fast mißmutig, als ginge ihn die ganze Angelegenheit nicht einen Deut an.


  „Ich sehe, Sie sind informiert, Herr Erikson.“


  Erikson macht eine unwillige Handbewegung. Dazu kräht er heiser: „Alles Unfug... Spiegelfechterei... ha...“


  Patò überlegt krampfhaft, was das „Ha“ bedeuten soll. Aber anscheinend ist es eine von Eriksons liebenswürdigen Angewohnheiten.


  Patò zieht ein grimmiges Gesicht und fragt ebenso: „Herr Erikson — wo ist das gelbe Krokodil?“


  „Ha?? Woher soll ich das wissen?“ Er ist nicht sonderlich berührt von Patòs Ton.


  „Die Umstände deuten darauf hin, daß Sie mehr wissen, als Sie zugeben wollen.“


  Jetzt scheint der Groschen gefallen zu sein. Der „Wissenschaftler“ stimmt ein furchterregendes Kichern an, wobei er wieder ins Wanken gerät. Und unter Kichern fragt er: „Sie verdächtigen mich... mich? Wissen Sie nicht, daß ich zwei Häuser geerbt habe?“ Patò lächelt Erikson nachsichtig an.


  „Das hat nichts zu sagen. Der andere Erbe, Mister Alexander Romas, hat eine Menge Bargeld geerbt. Trotzdem ließ er nichts unversucht, um in den Besitz der Figur zu kommen.“


  „Was hat das mit mir zu tun? Wollen Sie mich vielleicht mit Romas vergleichen?“ Erikson streckt seine magere Brust vor und ruft pathetisch: „Ich bin Wissenschaftler... hören Sie, Wissenschaftler! Ich bin eine Kapazität auf dem Gebiet alter Möbel. Was soll ich da mit einer elfenbeinernen Figur anfangen, ha?“


  Unbeirrt bohrt Patò weiter:


  „Können Sie mir sagen, warum Sie sich hier verstecken? Warum wohnen Sie nicht in einem der Häuser, die Sie geerbt haben? Oder warum nicht in Ihrer Wohnung in Helsingör?“


  Erikson zögert keine Sekunde mit der Antwort, und Patò kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß es stimmt, was er sagt.


  „Ich arbeite für einen Kopenhagener Verlag an einem Möbelkatalog... deshalb bin ich hier... Und warum ich nicht in einem meiner Häuser wohne? Weil sie mir zu groß... zu ungemütlich sind... ich werde sie verkaufen...“


  Erikson holt tief Luft. Er hat sich bei seinem Vortrag so verausgabt, daß er ganz bleich geworden ist.


  „Und wann haben Sie den Entschluß gefaßt, die Häuser zu verkaufen?“


  „Vom ersten Tag an...“


  „Torsten sagte aber, daß...“


  Erikson unterbricht ihn mit einem wütenden Ge-knurr. Und dann schimpft er: „Dieser Torsten ist ein Esel, der nicht einmal Biedermeier von Renaissance unterscheiden kann...“


  Henry Patò hat sich von seiner eleganten Sitzgelegenheit erhoben. Auch Erikson gleitet vorsichtig von seinen „gesammelten Werken“.


  „Ich bin Ihnen für Ihre Auskünfte sehr dankbar, Herr Erikson, und wünsche Ihnen weiterhin bei Ihren alten Möbeln viel Erfolg...“ Er streckt ihm die Hand hin, in die dieser nach kurzem Zögern einschlägt.


  


  Knut, genannt Toffi, sieht Patò erwartungsvoll entgegen und fragt Anerkennung heischend:


  „Na, war meine Idee mit dem ,Onkel1 nicht gut?“


  „Ja, mein Sohn“, bestätigt Patò, „nur schade, daß ich nicht dein richtiger Onkel bin.“


  Knut strahlt wie ein frisch geputzter Silberlöffel.


  „Jaja, so einen Neffen wie mich wünscht sich mancher...“


  Patò fährt ihm über seinen verwilderten Haarschopf. „Eingebildet bist du ja gar nicht, mein Sohn.“


  Toffi übergeht diese Bemerkung geflissentlich und erkundigt sich anzüglich:


  „Wie steht es denn nun mit meinem ehrenvollen Auftrag?“ Und dann ist er doch ehrlich erstaunt, als Patò trocken antwortet:


  „Der kommt jetzt, Knut. Hast du dir Herrn Erikson genau angesehen?“


  „Ich würde ihn unter Tausenden herausfinden“, sagt übertreibend Patòs kleiner Gehilfe und reckt sich selbstbewußt.


  „Gut! Nach meinen Berechnungen wird Erikson in Kürze das Haus verlassen. Du wirst ihm folgen. Hast du deinen Bleistift?“


  Knut kramt eifrig in seinen Taschen herum und fördert nach geraumer Zeit den angeknabberten Rest eines Stiftes zutage. Patò hält ihm ein kleines Oktavheft hin und fährt fort:


  „Du wirst alles gewissenhaft aufschreiben. Wohin er geht, welche Geschäfte er besucht und ob und wo er eventuell telefoniert. Alles kapiert?“


  Knut nickt eifrig, und schon jetzt hochrot vor Aufregung will er wissen: „Und wenn er nun das Haus nicht verläßt... wen verfolge ich dann?“


  „Dann verfolge dich meinetwegen selber...“ scherzt Patò, doch ernst setzt er, diese Möglichkeit übergehend, hinzu: „Sobald er in seine Wohnung zurückgekehrt ist, kommst du zum Hotel ,Astoria‘.“


  Patò hat sich bereits abgewendet, als Knut ihn am Mantelärmel festhält.


  „Was mache ich aber, wenn Herr Erikson ein Taxi nimmt, Herr Patò?“


  „Dann tust du das gleiche... Herrje, du bist mir ein schöner Detektiv.“


  „Aber ich habe doch kein einziges Krümelchen“, bemerkt Knut kleinlaut.


  „Was hast du nicht?“ fragt Patò verständnislos.


  „Keine einzige Öre... womit soll ich denn ein Taxi bezahlen.“


  „Das ist allerdings ein berechtigter Einwand“, gibt Patò zu und greift in die Tasche. „Hier hast du zwanzig Kronen.“


  „Fein. Also dann bis heute abend...“


  Während der Detektiv mit raschen Schritten davongeht, huscht Knut Larsen hinter eine Plakatsäule. Sein Lausbubengesicht strahlt in Erwartung einer zünftigen Verfolgung über alle Backen. Keinen Blick läßt er von der Haustür... So vergeht die erste Viertelstunde... und dann noch eine. Knuts Tatendrang schrumpft merklich zusammen. Als sich nach weiteren zehn Minuten immer noch nichts Entscheidendes tut, hockt er sich ergeben auf einen hochgestellten Ziegelstein und beginnt krampfhaft, über Aufgaben allgemein und über ehrenvolle Aufgaben insbesondere nachzudenken.


  Und dann ist der heißersehnte Augenblick plötzlich da.


  Die Haustür hat sich geöffnet, ein Mann tritt heraus. Im Bruchteil einer Sekunde erkennt Knut, daß es kein anderer als Herr Erikson ist.


  Seine große Stunde ist gekommen.


  Knut Larsen hat die Verfolgung des sonderbaren Herrn Detlev Erikson aufgenommen.


  


  


  


  Das geheimnisvolle Paket


  


  Als Henry Patò die Empfangshalle des „Astoria“ betritt, macht sich Chefportier Maisen durch heftiges Winken bemerkbar. Patò stutzt und orientiert sich nach hinten... Aber dort ist niemand... Er scheint mich zu meinen, denkt er und wird gleichzeitig allen Zweifeln enthoben. Mit aufgeregten Schritten steuert der dicke Maisen auf ihn zu.


  Geheimnisvoll beugt er sich Patò entgegen, und wichtigtuerisch mit den Augen rollend, flüstert er: „Einen schönen Gruß von Herrn Trellen... Er rief vor einer halben Stunde an und bat mich, Ihnen auszurichten, daß die Tante in Helsingör keine Grippe habe...“ Patò hat sogleich begriffen. Trellen wollte ihm damit sagen, daß die Durchsuchung von Eriksons Wohnung in Helsingör ohne Erfolg war.


  Ohne sich um die neugierigen Blicke des Portiers zu kümmern, erwidert er mit verbindlichem Lächeln: „Schönen Dank, mein Bester... Das freut mich ehrlich um die gute alte Haut..


  „Oh... oh...“ stottert Maisen verständnislos.


  „Ich meine die Tante...“ erklärt der Detektiv mit einem Augenzwinkern und steuert dem Fahrstuhl zu.


  


  „Herein!“ ruft Patò und sieht erwartungsvoll zur Tür.


  Aufreizend langsam öffnet sich diese. Ein Paar völlig verstaubte Schuhe, heruntergerutschte Kniestrümpfe und ein zerknittertes Hemd, aus dessen oberer Öffnung ein verschwitztes Jungengesicht guckt, schieben sich zeitlupenähnlich ins Zimmer. Nachdem Knut Larsen die Tür hinter sich geschlossen hat, steht er mit hängenden Armen vor Patò. Erschöpft, zerschlagen und gerädert.


  Als er sich mit der Hand über die schweißglänzende Stirn fährt, hinterlassen seine Finger einige schmutziggraue Striche.


  „Da bin ich...“ seufzt er abgrundtief und läßt sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Mit schmerzverzerrten Zügen streckt er seine Beine von sich und stöhnt:


  „So viel bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gelaufen.“


  Patò ist an Knut herangetreten und streicht ihm schuldbewußt über das wilde, verwuschelte Haar. Seine Stimme ist voller Mitgefühl:


  „Tut mir leid, Toffi, daß ich dich so strapaziert habe. Aber ich konnte ja nicht ahnen, daß dieser Herr Erikson für die nächste Olympiade trainiert.“


  Knut macht eine matte Handbewegung.


  „Der ist heute zweimal um die Erde marschiert...“ Patò verkneift sich ein Lachen.


  „Aber ich bin ihm wie sein eigener Schatten gefolgt“, verkündet Knut mit Stolz in der Stimme und wartet sichtlich auf eine Anerkennung von Patò.


  „Hat er dich bemerkt?“


  „Mich bemerkt?“ Patòs kleiner Gehilfe hat seine ganze Entrüstung in diese zwei Worte gelegt und blickt dabei vorwurfsvoll zu dem Detektiv auf. „Wofür halten Sie mich denn?“


  „Entschuldigung...“ erwidert Patò zerknirscht.


  „Dabei hätte ich ihm auf die Hacken treten können, ohne daß er mich bemerkt hätte. Einmal wäre er sogar beinahe in einen Autobus gerannt...“ Knut schüttelt in Erinnerung an dieses Erlebnis den Kopf. „Der Fahrer hat ihn einen ,alten vertrottelten Dinosaurier4 genannt.“


  „Und wie hat unser Freund reagiert?“ fragt Patò.


  „Er hat seinen Hut gezogen...“


  „Aha...“


  „Ich hab’ gleich meinen Abstand zu ihm vergrößert“, erinnert sich Knut eifrig. Und als Patò fragt, warum, antwortet er, als sei es das Selbstverständlichste der Welt: „Na, sonst hätten die Leute vielleicht noch gedacht, ich sei mit ihm verwandt. .


  Henry Patò erscheint es jetzt doch angebrachter zu sein, nach den Ereignissen zu fragen.


  „Und was machen deine Notizen?“


  Knut Larsen fischt das Notizbuch aus der Tasche.


  „Bißchen zerknüllt“, sagt er dabei entschuldigend und beginnt, in dem ramponierten Oktavheft zu blättern. Patò nickt und stimmt ihm zu.


  „Also“, eröffnet Knut seinen Beobachtungsbericht, „um 12 Uhr 14 verließ Herr Erikson seine Wohnung. Um 12 Uhr 25 betritt er in der Markerstraße ein Friseurgeschäft und läßt sich rasieren. 13 Uhr fertig und Fußmarsch zum Hauptbahnhof. Er geht zur Gepäckaufbewahrung und läßt sich ein längliches Paket aushändigen...“


  „Ein Paket?“ unterbricht Patò aufgeregt. „Wie sah es aus?“


  „Dick, lang und rund..“ gibt Knut Auskunft und liest weiter: „Ab Hauptbahnhof 13 Uhr 40, endloser Marsch zur Boggestraße. Dort 15 Uhr 10. Habe eine Stunde gewartet, dann zurück in die Gustav-Selmenson-Straße. Besuch bei Häusermakler Olaf Dedderson. Verlassen..
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  „Moment, Moment, Toffi…“ unterbricht Patò erneut. „Als Erikson das Haus in der Boggestraße verließ, hatte er da das Paket noch bei sich?“


  „Nein..


  Henry Patò holt tief Luft, dann fordert er Knut auf: „Lies weiter, Toffi!“


  „Verlassen des Häusermaklers genau um 18 Uhr. Ankommen vor seinem Wohnhaus 18 Uhr 27...“ Knut sieht Patò leidgeprüft an und seufzt: „Und alles zu Fuß... Nicht ein einziges Mal hat er ein Taxi genommen...“


  „Du bist ein Teufelskerl, Toffi... aus dir wird noch mal ein tüchtiger Detektiv...“


  „Wird? Herr Trellen sagt immer, ich sei schon einer...“


  „Meinetwegen... Hm, mit deiner Hilfe ist der Fall schon so gut wie gelöst...“


  „Wirklich?“ Plötzlich strahlt er wieder über alle Backen, und der Stolz treibt ihm die Röte ins Gesicht. Doch dann fällt ihm mit einemmal etwas ein. „Hier... das habe ich nicht gebraucht.“


  Patò hat Mühe, in dem zerknitterten Knäuel den Zwanzigkronenschein wiederzuerkennen. Doch lebhaft wehrt er ab. „Nicht gebraucht — aber verdient. Betrachte diese zwanzig Kronen als Gegenleistung für deine Tüchtigkeit!“


  Knut Larsen sucht nach Worten... Alle Müdigkeit ist wie fortgewischt. Da ihm jedoch nichts einfällt, das der Situation gerecht wäre, sagt er schlicht und einfach: „Vielen Dank, Herr Patò...“ Als er Patòs abwesenden Blick sieht, setzt er fragend hinzu: „Und was machen wir jetzt?“


  „Du gehst nach Hause und schläfst dich richtig aus... Morgen werden wir uns noch einmal sehen. Tja, und dann heißt es wohl Abschied nehmen...“


  In Knuts blauen Augen malt sich tiefe Enttäuschung. „Sie fahren wieder nach Köln zurück?“


  „Das werde ich wohl müssen... Also — dann bis morgen mittag... Und nochmals recht vielen Dank für deine wertvolle Mithilfe...“


  „Gern geschehen...“ Knut zögert noch... er hat schon die Hand auf der Klinke, als er sich noch einmal umwendet: „Ich wollte auch, daß Sie mein richtiger Onkel wären...“


  Bevor Patò noch etwas erwidern kann, ist Knut Larsen verschwunden... Stillvergnügt lächelt der Detektiv ihm nach...


  


  Eine fast greifbare Stille herrscht im ganzen Haus. Selbst Licht brennt nur in einem einzigen Zimmer, wo es von einer abgedeckten Stehlampe verbreitet wird.


  Topfpflanzen und Möbel werfen bizarre Schatten an die Wände, wo sie sich mit den Fratzen vieler Dämonenmasken aus Afrika zu einem unheimlichen Hintergrund vereinen.


  Torsten sitzt vor Holperts... das heißt, jetzt Eriksons Schreibtisch und starrt unentwegt auf die Dinge, die er auf der Schreibtischplatte ausgebreitet hat. Sein Atem geht rasselnd, und auf der Stirn haben sich glitzernde Schweißtropfen gebildet, während seine nervösen Hände pausenlos ein nicht definierbares Spiel spielen...


  Ein helles melodisches Bimmeln dringt in die Stille.


  Torsten ist zusammengefahren, als handle es sich nicht um eine Flurglocke, sondern um das Geläut alarmierender Sturmglocken...


  Unbeweglich verharrt er auf seinem Stuhl.


  Wieder wird die Glocke betätigt. Und jetzt kommt Leben in ihn. Mit hastigen Bewegungen räumt Torsten die Schreibtischplatte leer, bevor er mit staksigen Schritten die Stufen zur Haustür hinuntergeht.


  Mit zitternden Händen dreht er den Schlüssel herum und öffnet die Tür.


  „Sie???“ Halb Schreck, halb Erleichterung ist in Torstens Stimme, als er Henry Patò sieht, der höflich seinen Hut zieht und mit ein wenig Spott in der Stimme fragt: „Ich hoffe, ich habe Sie nicht im Schlaf gestört, lieber Herr Torsten...?“


  Torsten schüttelt eifrig den Kopf und versucht, seine Stimme wieder fest in die Gewalt zu bekommen. „Es ist fast neun Uhr...“ würgt er heiser hervor.


  „Das ändert leider nichts an der Tatsache, daß ich Sie noch einmal dringend sprechen muß.“


  Anscheinend spürt Torsten, daß es besser ist, nicht zu widersprechen. Widerwillig gibt er die Tür frei.


  „Wenn Sie nach oben kommen wollen...“


  „Ganz recht, ich möchte gern“, antwortet Patò, dem der nervöse Zustand Torstens nicht entgangen ist, und geht rasch an diesem vorüber.


  „Nanu...“ fragt er wenig später, „sind Sie bei einer spiritistischen Sitzung?“


  Torsten geht rasch zur Stehlampe und zieht die Decke herunter... „Ich liebe es, abends noch ein bißchen im abgedunkelten Zimmer zu sitzen...“


  „Aha...“ Patòs Stimme ist voller Spott, und Torsten beißt sich auf die Lippen. Daß der Detektiv anscheinend die Absicht hat, seinen Besuch im Stehen hinter sich zu bringen, würdigt das Hausfaktotum als kein günstiges Zeichen und beschließt, auf der Hut zu sein.


  „Wollen Sie sich nicht setzen, Herr Patò?“ fragt er trotzdem.


  „Danke“, erwidert Patò kurz und sieht Torsten mit unbewegter Miene an. „Hören Sie, heute nachmittag war Herr Erikson im Haus...“


  Torsten ist überrascht.


  „Ja, das war er...“ Daß er dabei erleichtert Luft holt, scheint Patò zu übersehen.


  „Was wollte er?“


  „Aber, Herr Patò, ich muß doch sehr bitten. Schließlich ist es sein Haus...“


  Patò winkt ab. „Ich weiß... Sie sagen mir da nicht viel Neues. Ich muß trotzdem fragen. Also — was wollte


  er?“


  „Er brachte etwas“, gibt Torsten widerstrebend zu.


  „Auch das weiß ich. Ferner, daß er den Gegenstand vorher von der Gepäckaufbewahrung im Hauptbahnhof abholte.“


  Torsten verzieht hochnäsig das Gesicht, während seine Hand in Richtung des Schlafzimmers weist: „Wo er es hergeholt hat, weiß ich nicht. Das Paket liegt noch drüben im Schlafzimmer... wollen Sie es sehen?“


  „Ich bitte darum...“


  Torsten schaltet im Vorbeigehen die Oberbeleuchtung ein und wendet sich dem Schlafzimmer zu. Patò folgt ihm langsam.


  Das Paket liegt auf einem Hocker neben dem Bett. Torsten nimmt es hoch und trägt es ins andere Zimmer zurück. Wieder folgt ihm der Detektiv.


  „Bitte, bedienen Sie sich... Ich werde allerdings Herrn Erikson davon Mitteilung machen müssen.“


  Patò nickt bestätigend. „Das dürfen Sie... Vergessen Sie auch nicht zu erwähnen, welch sparsamer Mensch Sie selbst sind... Ich meine welch stromsparender...“ setzt Patò rasch hinzu, als er Torstens verständnislosen Blick sieht. Torsten kann es nicht verhindern, daß ihm langsam die Röte ins Gesicht kriecht.


  Henry Patò fühlt das Paket an... Leise knistert das Packpapier unter seinen Händen... Behutsam beginnt er die Klebestreifen rechts und links zu lösen....


  Vorsichtig schlägt er das bunte Papier auseinander... Sekundenlang starrt er auf den Inhalt... Auf Torstens Gesicht malt sich hämische Schadenfreude...


  „Schonbezüge“, erklärt er mit beißendem Spott.


  „Scheint so...“ erwidert Patò gefaßt. Nichts deutet mehr auf seine Enttäuschung hin.


  „Herr Erikson hat sie mir schon lange versprochen... Vor Tagen hatte ich ihn darum gebeten... Es ist so umständlich, sämtliche Polstermöbel sauberzuhalten... wissen Sie...“


  „Verstehe...“Patò wendet sich ab... Doch während dieses Abwendens stutzt er einen Atemzug lang. Und für den Bruchteil einer Sekunde bleiben seine Augen an einem Gegenstand hängen...


  „Sagen Sie, Herr Torsten, sind Sie eigentlich sehr musikalisch?“


  „Musikalisch?“ Das Gesicht des Gefragten gleicht einem einzigen Fragezeichen.


  „Ja, musikalisch...“


  Torsten zuckt mit den Schultern. Man sieht, wie er sich innerlich bemüht, hinter den Sinn dieser merkwürdigen und in keinem Zusammenhang stehenden Frage zu kommen.


  Da ihm dies jedoch nicht gelingt, versucht er es mit einem abgeschmackten Witz: „Plattenspieler und Radio kann ich spielen...“


  Patò geht nicht darauf ein. „Kein Instrument?“


  „Ein bißchen Mundharmonika kann ich schon... ich kann zur Not auch einen Walzer pfeifen... und wenn es sein muß, kann ich auch Beethoven von Mozart unterscheiden...“


  Patò zeigt auf die Wand zur Rechten, an der eine Violine aufgehängt ist.


  „Gehört Ihnen diese Geige?“


  „Nein. Sie gehörte Herrn Holpert..


  Während Patò darauf zugeht, fragt er: „Darf ich sie mir mal ansehen?“


  „Bitte!“


  Bedachtsam hebt er das Instrument herunter. Sorgfältig betrachtet er es von allen Seiten. Besondere Aufmerksamkeit schenkt er der aus gewöhnlichem Hanfstrick gefertigten Schlinge, an der die Violine auf gehängt ist.


  Als Patò das Instrument zurückhängt, huscht ein feines Lächeln über seine Lippen...


  „Das wär’s wohl, Herr Torsten... es war sehr nett von Ihnen . .


  Torsten scheint über den plötzlich so liebenswürdigen Tonfall sehr erfreut zu sein, und freundlich erkundigt er sich: „Suchen Sie immer noch nach dem gelben Krokodil?“


  „Ja, ich suche noch immer... aber nicht mehr lange.“ Und sich zu Torsten hinbeugend, flüstert er diesem geheimnisvoll zu: „Der Fall steht sozusagen kurz vor dem Abschluß!“


  „A... A... Abschluß“, stottert Torsten entgeistert und greift sich an den Hals...


  „Wenn Sie mich bitte jetzt hinausbegleiten würden...“


  


  


  


  Henry Patò bittet zum Stelldichein


  


  Der Detektiv übersieht geflissentlich das Schild, auf dem vermerkt ist, daß Doktor Björnson — Rechtsanwalt und Notar — erst ab zehn Uhr zu sprechen ist.


  Sich laut und vernehmlich räuspernd, betritt er das Wartezimmer. Nichts scheint sich seit seinem letzten Besuch verändert zu haben. Stramm ausgerichtet stehen die Korbmöbel um den großen runden Tisch, und auch die Zeitschriften liegen so da, als habe sie in der Zwischenzeit niemand in den Händen gehalten. Vorsichtig läßt sich Patò auf einen der Korbsessel nieder, um im selben Augenblick ingrimmig zu schimpfen: „Verdammter Knisterthron.“ Der Untersatz tut, als habe er nichts gehört, und knarrt bei jedem Atemzug munter weiter.


  „Zehn Minuten nach neun“, stellt Patò nach einem Blick auf seine Armbanduhr fest und bereitet sich auf eine ausgedehnte Wartezeit vor. Doch er hat sich getäuscht. Schon nach wenigen Minuten öffnet sich die Tür, und Björnsons Vorzimmerschreck, seine Sekretärin, tritt ein. Mißmutig schaut sie auf Patò.


  „Guten Morgen, mein Fräulein!“ flötet dieser in höchsten Tönen und deutet im Sitzen eine Verbeugung an.


  „Guten Tag“, gibt das ältliche Fräulein ungerührt zurück. Und mit der Wärme einer Eisscholle in der Stimme klärt sie den frühen Besucher auf: „Ich glaube, es ist besser, mein Herr, wenn Sie später noch einmal wiederkommen.“


  „Warum?“


  „Weil Doktor Björnson im Augenblick eine Besprechung hat, die sich über längere Zeit hinziehen kann.“


  „Hm, ich habe das Gefühl, Sie können mich nicht leiden. Jedesmal, wenn ich hierherkomme, wollen Sie mich wieder loswerden.“


  Fräulein Sargund versucht zu lächeln. „Ich habe nichts gegen Sie... aber schließlich kann ich ja die augenblickliche Besucherin nicht Ihretwegen hinauswerfen...“


  „Na gut... ich werde halt warten... aber sagen Sie Doktor Björnson, daß es sich um eine wichtige Angelegenheit handelt... Und noch etwas: Dürfte ich Sie persönlich um eine Gefälligkeit bitten?“


  Fräulein Sargund macht ein Gesicht, als habe Patò sie um ihren Kopf gebeten. Während sich der Detektiv erhebt, beschwichtigt er sie: „Keine Angst, Sie sollen nicht für mich einbrechen gehen... hier, auf diesem Zettel habe ich ein paar Adressen aufgeschrieben. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir diese mit der Maschine auf einen weißen Bogen schreiben würden... Wissen Sie, ich bin ein bißchen liederlich. Und dann passiert es mir immer wieder, daß ich handgeschriebene Notizen einfach wegwerfe... Dagegen habe ich vor allem, was mit Maschine geschrieben ist, einen heillosen Respekt.“ Er beugt sich vertraulich vor. „Die Technik flößt mir Ehrfurcht ein!“ Dazu legt er sein Gesicht in andachtsvolle Falten wie jemand, der zum erstenmal vor dem Eiffelturm steht.


  Einen Augenblick zögert Fräulein Sargund. Dann streckt sie die Hand aus und sagt: „Na schön... geben Sie her...!“


  Hoheitsvoll schwebt sie hinaus. Patò setzt sich zufrieden wieder hin...


  Eine halbe Stunde ist vergangen. Henry Patò nähert sich langsam, aber sicher dem Zustand der Ungeduld. Er sitzt längst nicht mehr in seinem Korbsessel. Fünf Schritte hin — fünf Schritte zurück... fünf hin — fünf zurück...


  Vor wenigen Minuten hatte ihm die Sekretärin die gewünschten Anschriften gebracht. Auf seine Frage, wie lange er noch warten müsse, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt...


  10 Uhr 15. Patò wartet bereits über eine Stunde, als sich endlich die Tür öffnet und Björnson mit ausgestreckten Händen hereintritt.


  „Es tut mir aufrichtig leid, lieber Herr Patò, aber die Dame kam eigens aus Sonderburg... Ich konnte sie unmöglich warten lassen...“


  „Ich war schon kurz vor dem Explodieren, Doktor“, blitzt Patò den Notar an.


  „Aber, aber, so schlimm wird es doch nicht gewesen sein...“ Patò weist auf die Sessel und brummt unwillig: „Wenn Sie wenigstens schweigsame Sitzgelegenheiten hätten. Aber auf diesen Dingern kann man ja nicht einmal in Ruhe schlafen...“


  Björnson lacht und zieht Patò in sein Büro. Dabei erkundigt er sich: „Was macht Ihr gelber Elefant?“


  „Gelber Elefant?“ fragt Patò verdutzt zurück...


  „Ich meine das gelbe Krokodil“, verbessert sich Doktor Björnson und nötigt Patò auf einen Stuhl.


  „Das gelbe Krokodil... ja, deshalb bin ich hier.“


  „Haben Sie sich überzeugen können, daß es sich nur um einen Scherz des Verstorbenen handelte?“


  Patò schüttelt ablehnend den Kopf. Dann streicht er sich die dabei in Unordnung geratene graue Mähne wieder zurecht.


  „Im Gegenteil, lieber Doktor... Noch heute werde ich Ihnen den Mann zeigen, der das gelbe Krokodil verschwinden ließ...“


  Stille folgt diesen Worten. Björnson starrt wie hypnotisiert den Detektiv an.


  „Nein...“stammelt er überwältigt, „es hat diese Figur tatsächlich gegeben?“


  „Ja!“


  „Und Sie haben herausgefunden, wer sie verschwinden ließ?“


  „Ja!“


  Björnson kann es immer noch nicht fassen. Dann gibt er sich einen Ruck und geht auf Patò zu. Er hält ihm die Hand hin. Zögernd schlägt Patò ein.


  „Ich bewundere Sie... meine Hochachtung, Herr Patò. Ehrlich gesagt, zuerst hielt ich die ganze Geschichte für eine Marotte... Holpert war ja mitunter ein merkwürdiger Mensch... Ich glaube, ich habe Ihnen eine ganze Menge abzubitten...“


  „Ich kannte Holpert ja nicht. Aber wenn Sie es sagen, wird es schon stimmen...“


  Björnson geht erregt im Zimmer auf und ab. Plötzlich bleibt er vor Patò stehen.“


  „Wer ist der Schurke?“


  Patò sieht Björnson offen an. „Ich muß mir noch den letzten schlüssigen Beweis holen...“ Als er den überraschten Blick des Rechtsanwalts bemerkt, setzt Patò rasch hinzu: „Es ist zwar nur eine Formsache, trotzdem möchte ich den Namen noch nicht nennen.“


  „Schade“, meint Björnson enttäuscht und fragt dann sofort hoffnungsvoll: „Kann ich Ihnen bei den letzten Schritten in dieser Angelegenheit nicht behilflich sein? Irgendwie habe ich ein gewisses Schuldgefühl... Ich hätte mich eben doch mehr um die Sache kümmern sollen.“


  Henry Patò winkt freundlich ab. „Machen Sie sich keine Vorwürfe... Was jedoch Ihr Angebot betrifft, so möchte ich es akzeptieren...“


  „Fein!“ strahlt Björnson. „Lassen Sie hören!“


  „Ich wäre Ihnen dankbar“, beginnt Patò, „wenn Sie mir heute zur Schlußvorstellung assistieren würden.“


  „Mit dem größten Vergnügen. Und wie soll das vor sich gehen?“


  „Bitte, laden Sie für heute nachmittag sechzehn Uhr folgende Leute in Ihr Büro: Herrn Erikson, Herrn Torsten und Herrn Alexander Romas...“


  Björnson hat die Augenbrauen überrascht hochgezogen. „Romas?“ fragt er. „Aber wie soll der so schnell aus England hierherkommen?“


  Patò hat bei diesen Worten in die Tasche gegriffen und zieht einen Notizzettel heraus.


  „Hier sind die Adressen von Erikson und Romas...“


  „Romas wohnt im Hotel ,Astoria‘?“


  Björnson ist sichtlich verblüfft.


  „Ja, zwei Stockwerke über mir. Er hat mir versprochen zu kommen. Leider konnte ich ihm noch keine genaue Zeit sagen. Bitte, erledigen Sie das für mich, denn ich komme bis heute nachmittag nicht mehr ins Hotel zurück.“


  Björnson nickt.


  „Außerdem wird der Detektiv Sven Trellen noch anwesend sein — wenn Sie erlauben...“


  „Selbstverständlich“, stimmt der Anwalt ohne Zögern zu. „Um vier Uhr heute nachmittag, sagten Sie“, vergewissert er sich noch einmal.


  „Ja. Bis dahin werde ich mir das letzte Beweismaterial beschafft haben.“


  


  


  Die Bombe platzt


  


  16 Uhr.


  Sie sitzen im Büro von Rechtsanwalt Björnson. Detlev Erikson, Alexander Romas und der Butler Torsten. Auch Sven Trellen ist anwesend. Er scheint der einzige zu sein, der an den Ereignissen Vergnügen hat. Immer wieder läßt er seine Blicke über die versammelte, so unterschiedliche Schar gleiten.


  Während Mister Alexander Romas wie das leibhaftige schlechte Gewissen aussieht, sitzt Torsten zusammengesunken in einem Sessel und walkt pausenlos seine Hände. Wenn er einmal aufsieht, geschieht es kurz und gehetzt.


  Detlev Erikson dagegen hockt still und abwesend auf einem Stuhl und blättert und liest in irgendwelchen Broschüren über alte Möbel.


  Ein zufälliger Betrachter würde unweigerlich zu dem Schluß gelangen, daß Erikson aus Versehen in diese Runde geraten sei und daß ihn die ganze Sache nichts angehe.


  Doktor Björnson hat sich in ein Aktenstück vertieft, und fast sieht es aus, als versuche er etwas auswendig zu lernen, denn in der letzten Viertelstunde hat er nicht eine Seite umgewendet.


  16 Uhr 10.


  Mister Romas hat schon mehrere Male auf seine Uhr gesehen.


  Erikson blättert nach wie vor in seinen Broschüren, und Torsten scheint Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. Nach einem gequälten Blick in die Runde lockert er seine Krawatte und öffnet den obersten Hemdenknopf.


  Doktor Björnson lernt noch immer an der gleichen Seite in dem bewußten Aktenstück.


  16 Uhr 17.


  Henry Patò ist seit 17 Minuten überfällig.


  Eine leichte Unruhe hat sich der Anwesenden bemächtigt. Sie wird zwar nicht laut hörbar, trotzdem liegt ein fühlbares Knistern in der Luft. Ausgerechnet der in sich versunkene Erikson ist es, der die Stille unterbricht. Er hat den Kopf gehoben und blinzelt wie erwachend zu Romas hinüber.


  „Wie spät ist es eigentlich?“ krächzt er heiser.


  „Achtzehn Minuten nach vier“, antwortet Mister Romas. Erikson fixiert jetzt Doktor Björnson.


  „Was soll das alles, Doktor? Ich habe um siebzehn Uhr eine Verabredung mit Direktor Jensen vom Museum...“


  Björnson nickt ihm beschwichtigend zu. „Herr Patò muß jeden Augenblick kommen, Herr Erikson... ich kann Ihnen leider auch keine Einzelheiten sagen.“


  „Ich finde es unverschämt, uns hier wie dumme Jungen herumsitzen zu lassen...“ kräht er zurück. Und Romas pflichtet ihm durch heftiges Kopfnicken bei. Nur Torsten bleibt unverändert... Er hat bei dem kurzen Disput nicht einmal den Kopf gehoben.


  16 Uhr 20.


  Da endlich klappt eine Tür. Wie auf Kommando heben sich fünf Köpfe, und fünf Augenpaare starren auf die Tür, die zum Wartezimmer führt.


  Sie öffnet sich, und Henry Patò tritt ein.


  Er trägt weder Hut noch Mantel, dafür jedoch eine dicke Aktentasche unter dem Arm. Während er sie Sven Trellen hinreicht, macht er eine Verbeugung.


  „Ich bitte tausendmal um Vergebung, meine Herrschaften, daß ich Sie so lange warten lassen mußte. Leider geriet ich in eine Verkehrsstockung... Das Weitere können Sie sich denken . .


  Patò macht eine Atempause, die Erikson zu der giftigen Frage ausnützt: „Wie lange soll diese Zirkusvorstellung hier noch gehen? Ich habe eine Verabredung.“


  Patò lächelt dem Fachmann für alte Möbel zu. „Sie als Wissenschaftler sollten eigentlich wissen, daß man gewisse Dinge nicht übereilen kann...“


  Geschmeichelt streicht sich Erikson über seinen mageren Scheitel... und von seinen Lippen kommt ein heiser gemurmeltes „Selbstverständlich...“


  Dann fährt Patò mit erhobener Stimme fort: „Doktor Björnson war so liebenswürdig, Sie im Interesse einer allgemeinen Aufklärung jüngster Ereignisse hierher zu bitten.“


  Patò geht während seiner Worte langsam im Zimmer auf und ab.


  „Wenn ich ,Ereignisse’ sage, so meine ich damit die vor kurzem stattgefundene Testamentseröffnung...“ Lächelnd fährt er freundlich fort: „Wir sind also sozusagen jetzt unter uns.“


  Wieder macht Patò eine Pause. Mit einer Handbewegung zu Sven Trellen erklärt er:


  „Herr Trellen ist, wie Sie sicher inzwischen erfahren haben, ebenfalls Privatdetektiv und war so nett, mich bei meinen Nachforschungen hier in Kopenhagen zu unterstützen. Ich danke ihm dafür noch einmal... Meine Herren, es geht um das gelbe Krokodil...“


  „Von dem niemand weiß, ob es überhaupt existiert...“ fällt Erikson ein.


  Der Detektiv schüttelt den Kopf.


  „Das gelbe Krokodil existiert ebenso wie die Häuser, die Sie, lieber Herr Erikson, geerbt haben, und wie das Bargeld, das Mister Romas heute sein eigen nennt... Am Tage der Testamentsverlesung allerdings deutete alles darauf hin, daß Felix Steinbach der einzige war, der über den wirklichen Wert der Elfenbeinschnitzerei Bescheid wußte. Selbst Doktor Björnson...“ Patò macht eine Verbeugung in Richtung des Rechtsanwalts, „konnte nichts über das Krokodil sagen und hielt alles für einen bösen Streich, den der Verstorbene dem Steinbach spielen wollte.“


  Patò bleibt kurz vor Erikson stehen...


  „Es steht heute eindeutig fest, daß außer Steinbach noch jemand über den tatsächlichen Wert des gelben Krokodils informiert war.“


  Erikson schluckt aufgeregt, enthält sich jedoch einer Stellungnahme.


  Während Patò seine Wanderung fortsetzt, erklärt er weiter:


  „Als Felix Steinbach aus Kopenhagen zurückkehrte, setzte er sich sofort mit mir in Verbindung und bat mich, für ihn die mysteriöse Angelegenheit zu klären. Mit anderen Worten: Ich sollte das gelbe Krokodil beschaffen... Anderntags traf ich in Kopenhagen ein...“


  Patò streicht sich über seine graue Mähne. In seine Augen ist ein versonnener Ausdruck getreten.


  „Sie können sich vorstellen, wie erstaunt ich war, als ich nach Betreten meines Zimmers im Hotel ,Astoria‘ plötzlich Besuch erhielt. Daß dieser Besuch aus dem Kleiderschrank kam, ist nur eine kleine Nuance in diesem zwielichtigen Spiel.“


  „Aus dem Kleiderschrank?“ stottert Doktor Björnson fassungslos, und auch Detlev Erikson starrt Patò mit offenem Mund an.


  Ungerührt fährt der Detektiv fort: „Der Mann aus dem Kleiderschrank hatte lediglich die Aufgabe, mir Grüße auszurichten... In diesem Augenblick wurde mir klar, daß meine Ankunft — und mein Auftrag einigen Leuten bereits bekannt war... Tja, wie das möglich war, blieb mir damals allerdings noch rätselhaft, zumal ich annehmen mußte, daß Steinbach an einer Publizierung seines Auftrages an mich kein Interesse haben konnte...“


  Dann greift er in seine Jackentasche und zieht mit aufreizender Langsamkeit einen Zettel heraus, der sich bei näherem Hinschauen als Brief entpuppt.


  Mit zwei Schritten ist er bei Erikson und hält ihm das Schreiben unter die Nase.


  „Kennen Sie das, Herr Erikson?“ fragt er laut.


  Erikson ist erschrocken zusammengefahren. Mit fahrigen Bewegungen setzt er sich den Klemmer zurecht und liest... Schon nach wenigen Sekunden antwortet er leise:


  „Ja... den Brief kenne ich...“Und mit einem heiseren Aufstöhnen fragt er: „Aber wie ist denn das nur möglich, ich habe den Wisch doch sofort verbrannt?“ Patò gibt keine Antwort. Diesmal ist es Alexander Romas, dem er das Schreiben unter die Nase hält.


  Mister Romas nickt nur kurz...


  Torsten fährt sich nervös über die Stirn, als er Patò jetzt auf sich zukommen sieht... „Und Sie, Herr Torsten?“


  Torsten versucht den Gleichgültigen zu spielen. Er nimmt Patò den Brief aus der Hand und tut, als würde er ihn aufmerksam lesen. Mit einem lebhaften Kopfschütteln reicht er ihn zurück.


  „Habe ich nie gesehen, Herr Patò!“


  In Patòs Augen blitzt es zornig auf.


  „Lügen Sie nicht, Torsten...! Diesen Brief habe ich aus Ihrem eigenen Papierkorb gefischt!“


  Geschlagen sinkt Torsten in sich zusammen. „Ja...“ flüstert er, „man hat ihn mir zugeschickt..


  „Darf ich mal lesen?“ meldet sich Doktor Björnson zu Wort und streckt die Hand aus. Doch Patò winkt ab.


  „Ich werde Ihnen den Brief vorlesen, Herr Doktor.“ Patò räuspert sich. Dann beginnt er zu lesen:


  


  „Lieber Freund!


  Sicher wird es Sie interessieren, daß unter Holperts Nachlaß auch eine Figur war, die man kurz das gelbe Krokodil nennt. Die Figur besteht aus Elfenbein und enthält ein Geheimnis: In ihrem Innern sind Edelsteine im Wert von mehreren hunderttausend Kronen verborgen. Felix Steinbach in Köln hat einen Detektiv namens Patò geworben, für ihn das gelbe Krokodil ausfindig zu machen. Er wird morgen in Kopenhagen eintreffen. Haben Sie Interesse, daß dieser Schatz in andere Hände kommt?


  Jemand, der es gut mit Ihnen meint.“


  


  Patò reicht Björnson lächelnd den Brief zu, den dieser noch einmal mit gerunzelter Stirn überfliegt.


  „Ungeheuerlich...“ sagt er anschließend und fragt Patò: „Und wie geht es weiter?“


  „Es steht fest, daß dieser Brief an mindestens drei Personen abgeschickt wurde. An Erikson, Romas und Torsten. Man spekulierte damit eindeutig auf die Raffgier der Leute...“


  „Es...“ Patò schneidet Erikson das Wort ab.


  „Der Brief wurde den Leuten an dem Tag zugestellt, an dem mir Steinbach den Auftrag gab...“


  Patò bleibt diesmal vor Mister Alexander Romas stehen.


  „Mister Romas war der erste, der sich an der Jagd nach dem gelben Krokodil beteiligte. Er heuerte zu diesem Zweck sogar zwei zweifelhafte Individuen an...“


  Romas senkt beschämt den Kopf. Er könnte sich selbst ohrfeigen, daß er sich auf diese Sache eingelassen hat.


  Patò setzt seine Wanderung wieder fort.


  „Mister Romas gab sich alle erdenkliche Mühe, doch einen Erfolg konnte er leider nicht verzeichnen... Und wie steht es mit Herrn Detlev Erikson?“


  „Ich habe das Krokodil nicht...“ Erikson ist aufgesprungen, er schleudert wild die Arme um sich, „ich habe das Krokodil nicht...“ wiederholt er geifernd, „ich interessiere mich für Möbel... nur für Möbel... ich bin Wissenschaftler... was soll ich mit Geld anfangen...?“


  „Nun, zum Beispiel alte Möbel kaufen“, wirft Doktor Björnson ironisch ein.


  „Sie!!“ faucht Erikson und will sich auf den Anwalt stürzen.


  Mit einem Sprung ist Sven Trellen bei ihm. Er braucht nur eine Hand, um Erikson wieder auf seinen Stuhl zu zwingen... „Nur immer mit der Ruhe, Professorchen...“ brummt er dabei, während ihn Eriksons Augen zu durchbohren versuchen. Er klopft ihm noch beruhigend auf die Schultern.


  „Ob und inwieweit Sie sich bei der Jagd beteiligt haben, ist schwer festzustellen, lieber Herr Erikson...“ meint Patò und ergänzt: „Jedenfalls haben Sie die Figur nicht!“


  „Ich habe nie danach gesucht...“ stöhnt der Angesprochene und lehnt sich erschöpft zurück.


  „Sie können das gelbe Krokodil gar nicht haben. Und ich werde Ihnen auch sagen, warum... Ihnen allen will ich es sagen: Weil ich es habe!“


  Die Bombe ist geplatzt.


  Alle sitzen sie da, als hätte sie der Schlag gerührt.


  Mister Romas hat sich nach vorn gebeugt und stiert mit weiten Augen auf Patò.


  Erikson zupft sich pausenlos am Ohr, während seine Lippen zittern, als ob er etwas sagen wolle. Torsten aber scheint am stärksten beeindruckt zu sein. Das nackte Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ächzend schnappt er nach Luft... Patò ist zu Trellen getreten und hat diesem die Aktentasche aus der Hand genommen. Behutsam öffnet er den Verschluß... Björnson hat sich vorgebeugt, um besser sehen zu können...


  Und dann blicken fünf Augenpaare fasziniert auf den Gegenstand, den Patò auf die Schreibtischplatte stellt.


  Es ist das gelbe Krokodil...


  [image: ]


  „Wo haben Sie es her, Herr Patò?“ Doktor Björnson sieht fragend den Detektiv an...


  Auch Erikson scheint sich wieder gefaßt zu haben.


  „Ja, sagen Sie es uns... wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren...“kräht er und putzt erregt die Gläser seines Klemmers.


  Langsam, jedes Wort betonend, sagt Patò: „Ich fand es vor einer Stunde in einem Geigenkasten...“


  „Und wo befand sich dieser Geigenkasten?“ will Alexander Romas wissen.


  „In einem Haus in der Boggestraße...“ Patò wendet sich Torsten zu, der völlig gebrochen auf seinem Sessel hockt und mit starrem Blick auf seine Schuhspitzen stiert.


  „Na, Herr Torsten, wie wäre es mit einer Auskunft? Die Jagd ist zu Ende...“


  „Ich habe es nicht gestohlen... nicht gestohlen...“ flüstert Torsten so leise, daß es kaum zu hören ist... und immer wieder: „Ich habe es nicht gestohlen... ich habe es nicht gestohlen.“


  Erikson ist plötzlich aufgesprungen. „Sie sind entlassen!“ brüllt er heiser. Doch Torsten reagiert kaum. Nur ein schwaches Nicken deutet darauf hin, daß er Eriksons Worte verstanden hat. „Ein Dieb. Ein ganz gewöhnlicher Dieb...“ Erikson kann sich noch nicht beruhigen.


  Patò hat die Hand gehoben. Langsam setzt sich Erikson wieder hin.


  „Während eines heimlichen Besuchs in der Boggestraße fand ich unter anderem einen verstaubten Geigenkasten. Er enthielt eine schöne Violine. Gestern nun sah ich das gleiche Instrument an der Wand hängen. Aus welchem Grund, fragte ich mich, hängt die Geige plötzlich an der Wand, wenn sie zuvor monatelang oder vielleicht sogar jahrelang im Kasten lag? Nun, ich ging der Sache heute auf den Grund. Während Herr Torsten zu unserer Verabredung ging, durchsuchte ich noch einmal das Haus. Ich fand den Geigenkasten und — darin das gelbe Krokodil.“


  „Ich habe es nicht gestohlen!“ Torsten hat sich wieder gefaßt und sieht Patò offen an. „Ich schwöre es Ihnen, Herr Patò. Man hat es mir zugeschickt.“ Leise fügt er hinzu: „Und da ich durch den Brief wußte, daß die Figur ein Geheimnis barg, habe ich versucht, es zu entdecken... Ich fand es auch. Ich habe aber keine Ahnung, wer mir die Schnitzerei geschickt hat.“


  „Finden Sie, daß das eine besonders gute Ausrede ist, Herr Torsten? Ist es nicht besser, wenn Sie von vornherein ein Geständnis ablegen?“ Doktor Björnson war es, der diese Frage stellte. Es scheint, als wolle er Torsten damit eine goldene Brücke bauen. Begütigend ergänzt er seine Aufforderung: „Vielleicht sieht Herr Patò von einer Strafanzeige gegen Sie ab... Schließlich ist niemand mehr geschädigt. Die Steine sind ja sicher noch alle vorhanden...“


  „Nein!“ Patò sagt es laut und hart.


  Torsten ist aufgesprungen. Beschwörend ruft er: „Ich habe keinen einzigen Stein entnommen... Zugegeben, ich habe sie mir angesehen — aber genommen habe ich keinen... Bitte, überzeugen Sie sich doch!“


  Patò ist an den Schreibtisch Björnsons getreten. Es dauert genau fünf Sekunden, bis Patò den geheimnisvollen Mechanismus gefunden hat. Mit einem hellen Klirren rollen die Steine auf die Schreibtischplatte.


  Romas und Erikson sind an den Schreibtisch getreten. Während ersterer mit glänzenden Augen auf die Pracht sieht, ist Eriksons Gesichtsausdruck eher ein verächtlicher. So, als wolle er sagen: „Und alles wegen dieser Steine.“


  „Bitte, nehmen Sie wieder Platz, meine Herren“, fordert Patò die beiden auf. Erikson und Romas kommen dieser Aufforderung unverzüglich nach. Patò dagegen wendet sich wieder Torsten zu:


  „Zu Ihrer Beruhigung, Herr Torsten, ich habe keine Absicht, gegen Sie Strafanzeige zu erstatten.“


  „Sie glauben mir, daß ich das Krokodil nicht gestohlen habe?“ fragt dieser hoffnungsvoll, und zum ersten Male kehrt die Farbe wieder in seine Wangen zurück.


  „Ja, ich glaube Ihnen...“


  Romas blickt erstaunt auf Patò: „Soll das heißen, daß Sie ihm die Geschichte mit dem angeblich durch die Post zugestellten Krokodil abnehmen?“


  „Sie ist wahr! Ich habe den Postboten ausfindig gemacht...“


  „Du lieber Himmel, wer hat ihm dann das Ding geschickt?“ Björnson scheint jetzt überhaupt nichts mehr zu verstehen.


  „Derjenige, der die Briefe versandt hat. Es ist der gleiche, der einige Fehler gemacht hat und — der auch diesen kleinen Zettel in der Figur übersehen hat.“


  Bei diesen Worten hat Patò erneut nach der Figur gelangt und zwei Finger in die geheimnisvolle Öffnung gesteckt. Als er sie zurückzieht, kann man einen kleinen zusammengefalteten Zettel erkennen. Er faltet ihn auseinander und hält ihn hoch.


  „Das ist er!“


  „Und was steht darauf?“ fragt interessiert Björnson.


  „Die genauen Werte der einzelnen Steine. Insgesamt hundertneunzigtausend Kronen... In diesem Zusammenhang muß ich mich noch für eine kleine Notlüge entschuldigen.“ Patò lächelt. „Ich bin vorhin in keine Verkehrsstockung geraten, ich war noch für einen Sprung bei Herrn Olaf Anderson...“


  Erikson ist erstaunt. „Anderson, der Edelsteinexperte?“


  „Ganz recht, der Edelsteinexperte. Er war so liebenswürdig, mir mitzuteilen, daß alle diese Steine hier Fälschungen sind. Verständlicher gesagt: wertloses Glas.“


  Diese sensationelle Mitteilung zeigt die unterschiedlichsten Reaktionen.


  Während Detlev Erikson still in sich hineinkichert, leckt sich Torsten pausenlos über die Lippen. In seinem Kopf scheint ein heilloses Durcheinander zu sein.


  Sven Trellen hat sich erhoben und steht jetzt einem Denkmal gleich neben seinem Stuhl. Sein Blick ruht auf Alexander Romas, der mit verkniffenem Mund zur Tür schielt.


  Nur Doktor Björnson zeigt sich wenig beeindruckt.


  „Das kann nur heißen, daß sich Holpert tatsächlich einen Scherz erlaubt hat oder — daß“, und jetzt zeigt er auf Torsten, „Herr Torsten die Steine vertauscht hat!“


  Patò schüttelt verneinend den Kopf. „Nicht er ist der Dieb...“


  In diesem Augenblick läutet das Telefon auf Björnsons Schreibtisch. Der Rechtsanwalt hat schon den Hörer in der Hand, als Patò ihm diesen mit einem um Entschuldigung bittenden Blick aus der Hand nimmt. Und zu den Versammelten gewandt, erklärt er:


  „Dieser Anruf ist für mich. Es ist Herr Steinbach in Köln. Er wird mir in wenigen Sekunden sagen, wem er seinerzeit verraten hat, daß ich für ihn das Krokodil suchen solle. Es wird der gleiche sein, der die Briefe versandt, der die wirklichen Edelsteine gegen die falschen eingetauscht und — der dem armen Herrn Torsten die somit wertlos gewordene Figur zugeschickt hat. Sie entschuldigen bitte einen Augenblick...“ Patò hebt den Hörer und ruft dann laut:


  „Hallo, sind Sie es, Herr Steinbach?---Fein. Zunächst eine freudige Mitteilung, ich habe das Krokodil gefunden... wie? Nein... Jetzt eine Frage, Herr Steinbach. Aber bitte, überlegen Sie genau, bevor Sie antworten. Wem haben Sie gesagt, daß Sie mich für den Fall gewinnen wollten... Aha... am Abend Ihrer Abfahrt nach Deutschland... vom Bahnhof aus... Gut, ich danke Ihnen. Sie können mich morgen wieder in Köln erwarten. Ja, ich rufe Sie an, sobald ich zurück bin... Auf Wiedersehen...!“


  Eine fast schmerzhafte Stille ist im Zimmer. Nur das aufgeregte Atmen weist darauf hin, daß hier eine Anzahl Menschen sitzt, die vor Spannung und Aufregung zittert, schwitzt und bebt.


  Patò legt den Hörer mit einer Vorsicht auf die Gabel zurück, als sei er mit Dynamit geladen.


  „Na und...?“ forscht Alexander Romas schwer atmend.


  „Nun sagen Sie schon den Namen, damit wir wissen, woran wir sind.“


  Leise und jedes Wort eigenartig betonend, beginnt Patò zu sprechen:


  „Der Name, den mir Steinbach nannte, paßt haarscharf zu meinem Verdacht... Als er am Abend nach der Testamentverlesung nach Deutschland zurückfuhr, rief er Herrn Doktor Björnson an. Er teilte ihm mit, daß er beabsichtige, mich in die Sache einzuweihen...“


  Fünf Augenpaare haben sich schlagartig auf den Anwalt gerichtet.


  Björnson ist weiß wie die Wand, während seine Nase plötzlich ganz spitz erscheint. An seinen geballten Fäusten treten die Knöchel kalkweiß hervor. Patò tritt auf ihn zu, und mit eiskalter Stimme spricht er: „Sie waren es, der die Edelsteine unterschlagen hat. Wahrscheinlich sind Sie schon seinerzeit aufmerksam geworden, als Ihnen Holpert die Figur zur Aufbewahrung übergab. Als Sie dann sahen, daß Steinbach keine Ruhe geben würde, kamen Sie auf die wenig geniale Idee, die Briefangelegenheit zu inszenieren...“


  Doktor Björnson ist so heftig aufgesprungen, daß sein Stuhl mit lautem Gepolter umkippt.


  „Das müssen Sie mir erst einmal beweisen.. keucht er und schüttelt drohend beide Fäuste.


  Unbeeindruckt von Björnsons Ausbruch langt Patò zum zweiten Male an diesem Nachmittag in seine Jackentasche. Und wieder ist es ein weißer Bogen, der zum Vorschein kommt.


  „Auf diesem Bogen hat mir Fräulein Sargund, Ihre Sekretärin, heute vormittag ein paar Adressen aufgeschrieben. Ich habe die Schrift mit der auf Torstens Brief verglichen. Es ist die gleiche. Dazu braucht man nicht einmal Schriftsachverständiger zu sein, um das festzustellen...“


  Wieder ist es Björnson, der heiser keucht: „Alles keine Beweise...“


  Patò winkt ab.


  „Herr Björnson, Sie haben bei aller Raffinesse einen entscheidenden Fehler gemacht: Sie ließen, als Sie die Steine vertauschten, einen der echten zurück...“


  Björnson lacht voller Hohn auf, und ebenso höhnisch antwortet er Patò:


  „Da irren Sie sich aber, alter Sherlock Holmes, ich habe keinen zurückgelassen, ich...“ Voller Entsetzen hält Björnson inne. Aber es ist bereits zu spät. Patòs Falle ist zugeschnappt. Auf atmend und erleichtert ruft dieser Sven Trellen zu:


  „Bitte, Herr Trellen, lassen Sie die beiden Herren eintreten


  Erst jetzt bemerken die Anwesenden, daß Patò vorhin die Tür zum Wartezimmer gar nicht eingeklinkt hat. Als Trellen die Tür jetzt zurückzieht, treten zwei Herren ein, denen man die Kriminalisten auf hundert Schritt ansieht.


  Patò stellt sie mit einer Geste vor. „Das sind Inspektor Aronsen und Inspektor Kund. Ich hoffe, Inspektor, daß Sie Björnsons Mustergeständnis gut gehört haben.“ Inspektor Aronsen nickt Patò zu, und zu Björnson gewandt sagt er: „Herr Doktor Björnson, ich verhafte Sie im Namen des Königs wegen Diebstahls. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie ab jetzt sagen, gegen Sie verwendet werden kann...“


  Mit einem leisen Ächzen sinkt Björnson in sich zusammen. Seine Schultern machen ein paar hilflose Zuleitungen.


  „Bitte!“ sagte er dann leise und tritt hinter seinem Schreibtisch hervor.


  Patò wendet sich den anderen zu, die der Szene mit den gemischtesten Gefühlen zugesehen haben... Romas wischt sich gerade den Schweiß von der Stirn, als Erikson laut vorschlägt:


  „Ich bin zwar sonst strikt gegen jeglichen Alkohol, aber jetzt muß ich doch etwas trinken... Gehen die Herrschaften mit?“


  Es ist keiner da, der ihm widerspricht...


  


  


  


  Frisch gewaschen — frisch gekämmt


  


  Zu dritt stehen sie auf dem Bahnsteig. Henry Patò, Sven Trellen und — Knut Larsen, genannt Toffi.


  Patò hat sein Gepäck bereits im Abteil untergebracht; bis zur Abfahrt sind noch wenige Minuten Zeit.


  „Na, Toffi, Mutter hat dich heute wieder prächtig aufgeputzt..


  Knut nickt bekümmert: „Sie kann’s eben nicht lassen. Immer wieder behängt sie mich wie einen Weihnachtsbaum...“


  Die beiden Detektive lachen.


  „Wenn du mich in Köln besuchen willst, Toffi, dann wäre es ganz angebracht, daß du dich schon jetzt an den frisch gewaschenen und frisch gekämmten Zustand gewöhnst“, empfiehlt Patò und fährt fort: „Schließlich will ich mich ja nicht blamieren, wenn ich meinen Freund und Kopenhagener Detektiv-Gehilfen vorstelle.“


  Knut hat aufmerksam zugehört. Mit zusammengezogenen Augenbrauen fragt er mißtrauisch: „Wollen Sie mich schon wieder auf den Arm nehmen?“


  „Will er nicht, Knut“, erwidert Sven Trellen, und Patò klopft ihm auf die Schulter.


  „Herr Trellen und ich waren heute vormittag bei deiner Mutter...“


  „Hab’ ich denn was ausgefressen?“ Knut scheint ehrlich erschrocken, und Trellen grinst Patò an.


  „Er hat ständig ein schlechtes Gewissen.“


  Henry Patò faßt seinen kleinen Freund am Arm.


  „Wir haben mit ihr etwas besprochen... Es betraf dich!“


  „Mich?“


  „Ja, ich habe deiner Mutter vorgeschlagen, dich in den großen Ferien zu mir zu schicken.“


  „Wirklich?“ Toffi strahlt Patò an, dabei kann er es noch gar nicht fassen. Und plötzlich fällt ein Schatten über sein Gesicht. Ängstlich fragt er:


  „Und — was hat sie gesagt?“


  „Sie war einverstanden!“


  Knut stottert vor Aufregung: „Das... das... das ist... Mensch... ich... ich... ich danke Ihnen, Herr Patò.“


  Und mit einem Male schreit er: „Hurra! Hurra!“ Trellen und Patò sehen sich erschrocken um, doch niemand nimmt von ihnen Notiz. Alle sind mit dem Abschiednehmen beschäftigt. Knut Larsen dagegen ist kaum zu bremsen.


  „Wann kann ich denn kommen? Soll ich meinen Fußball mitbringen? Ich verspreche Ihnen auch, daß ich mir jeden Tag den Hals wasche und mich kämme. Ehrenwort, ich...“


  Patò muß Knuts Redestrom gewaltsam stoppen. Schnell legt er ihm die flache Hand auf den Mund.


  „Hör zu, mein Sohn, ich werde deiner Mutter alles schreiben. Und du kannst mir ja auch einmal einen Brief schreiben... Und jetzt müssen wir uns schleunigst verabschieden... Sieh, die Türen werden schon geschlossen...“ Patò wendet sich seinem dänischen Kollegen zu und meint verschmitzt:


  „Wenn Sie in Ihr Büro kommen, lieber Trellen, werden Sie dort ein Glas mit Wasser finden. Mit besonderem Wasser, versteht sich. Es ist sozusagen mein Abschiedsgeschenk für Sie...“


  „Ein Glas Wasser?“ Anscheinend weiß Trellen nichts damit anzufangen. Trotzdem verzieht er sein Gesicht zu einer Grimasse, die Dankbarkeit ausdrücken soll.


  „In dem Wasser schwimmt ein Korallenfisch. Aber fragen Sie mich nicht nach seinem Namen...“


  Sven Trellen hat es nun doch die Sprache verschlagen. Und bevor er noch etwas sagen kann, ist Patò bereits in den Wagen geklettert. Keine Sekunde zu früh, denn fast im gleichen Augenblick setzt sich der Expreß in Bewegung.


  „Ist doch ein Teufelskerl, dieser Patò, was, Toffi?“


  Als er keine Antwort erhält, wendet sich Trellen um. Doch statt des erwarteten Knut steht da nur ein Bahnbeamter, der an die Mütze tippt und mit finsterer Miene Trellen auffordert: „Sagen Sie Ihrem Sohn, daß er sofort herunterkommen soll!“


  Verständnislos blickt Sven Trellen den Beamten an.


  „Meinem Sohn?“


  Der Uniformierte deutet nach oben. Zum zweitenmal in kurzer Zeit bleibt Trellen die Spucke weg.


  Knut Larsen steht mit einem Taschentuch auf dem Dach einer Telefonzelle und winkt, winkt und winkt.


  


  


  


  Nach vierzehn Tagen...


  


  Sicher werdet ihr noch wissen wollen, wo Doktor Björnson die echten Edelsteine versteckt hatte.


  Nun, diese Frage klärte die Kopenhagener Kriminalpolizei.


  Nachdem der diebische Rechtsanwalt vierzehn Tage stumm wie eine Auster geblieben war, legte er am fünfzehnten Tag nach seiner Verhaftung ein volles Geständnis ab. Und so konnte man die kostbaren Steine noch am gleichen Tag aus ihrem Versteck holen. Einem Versteck, das einfach und deshalb doppelt raffiniert war. Wohl verwahrt lagen sie in einer Zigarrenkiste, die für jeden sichtbar auf Björnsons Schreibtisch stand. Allerdings mußte man zunächst zwei Lagen edler Zigarren zur Seite räumen. So kam Felix Steinbach, wenn auch verspätet, doch noch zu seinem Erbe.


  


  


  Perry-Clifton-Detektivgeschichten von Wolfgang Ecke im Loewes Verlag:


  


  Der Herr in den grauen Beinkleidern


  Ein Diamanten-Diebstahl versetzt ganz London in Aufruhr und Schrecken.


  


  Die Dame mit dem schwarzen Dackel


  Tatbestand: Schmuckdiebstahl — Tatort: London — Täter: Der große Unbekannte.


  


  Das Geheimnis der weißen Raben


  Spukt es auf Schloß Catmoor in Schottland?


  


  Die Insel der blauen Kapuzen


  Wer hat Perry Clifton nachts auf die verlassene Insel gelockt?


  


  Das unheimliche Haus von Hackston


  In Hackston werden bunte Geigen hergestellt. Welches Geheimnis steckt dahinter?


  


  Das geheimnisvolle Gesicht


  Cliftons schwerster Fall führt den Detektiv von London nach Basel, München und Wien.


  


  Der silberne Buddha


  Ein raffiniert eingefädelter Diebstahl gibt Perry Clifton Rätsel über Rätsel auf.


  


  Spionagering Rosa Nelke


  Detektivgeschichten und Krimirätsel — Fall für Fall ein Knobelvergnügen.
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